
Das ««ngsbik: «öniz Aber« »nd «önigm Carola
verkündete, nalüe sich der Verfasser stets dem sürstlichen Herrii mit einer überschwenglichen Auschrist. Ittcht selten verlor sich seine Sprache
zu bauten und damit sein Kkannesmuth zu Gsfenbarungen, die uns heutigen zumeist abgeschiiiackt und öde erscheinen und erscheinen
dürsten, wenn nicht eben jede Zeit ihr Kecht aus eigenes Dasein hätte und wenn wir nicht die Geschichte aus dein Geiste unserer
soliden: demjenigen ihrer Zeit beurtheilen müßten. Aber deswegen braucht uns ein allzulärmendes Gewand der Gesinnung, braucht
uns eine hocbaufgeschraubteSprache nicht zu gesallen, dem: wir sind heute gewöhnt, hinter den: allzuvollen IDort immer die leere Em¬
pfindung zu suchen. Unser Ideal der IDahrhaftigkeit verschmäht unzüchtigen Echmuck, nackt steigt es aus aus den: wogenden Kampfe
unserer Eeele: auch eine Göttin der Schönheit. Das hindert nicht, daß wir tieser und inniger, weil bewußter, als jene ersterbendslen Geister
die Höhe und Größe des königlichen Amtes, der königlichen UAirde in Demuth sühlen und gern bewundernd preisen', denn ob auch manches
beirrende Zeicben emporflammt, so saßt sich auch heilte das deutsche Uolksdasein in die U?orte zusammen: der innere Kamps mit Gott,
der äußere mit dem König, Eo aber war es natürlich in diesem U)erke weitschweisenderAnrede zu entrathen und es für sich selbst sprechen
zu lassen. Und auch bei der Betrachtung des Königsbildes, die zu kUorten werden soll, seh' ich eigentlich nur ein kUort, das heißt den
einen, Alles bezeichnenden Zug: als Uebüter des jungen Kaisers und als Schützer des Aeichs hatte Kaiser Friedrich König Albert erkoren.
Der junge Kaiser selbst hat es mit warmblütiger lUeredsamkeit verkündet in der frohen Zeit der U?ettiner Jubelfeier und damit dem Ge-
schichtsscbreiber die Botschaft zugetragen, die das UXfien der ganzen geschichtlichen Erscheinung König Alberts erschließt. Das macht Große
so groß, daß ihr Dasein als eine besondere, sortreißende und hochauslockende Einheit lebt. Goethe, Humboldt, U toltke, Tfismarck sind solche
Einheiten, deren jede uns schnell und klar ein greisbares Ideal gibt. Da sehen wir nicht und ahnen wir nicht einmal, daß solch eine Er¬
scheinung aus tausend und abertausend einander zu- und von einander abstrebenden, nicht immer schönen Einzelheiten sich zusammenfügte,
während wir stets aus diesen hasten bleiben und nur diese sehen, wenn es sich um die weniger bezwingende Größe oder gar das Alltäg¬
liche handelt. Heute, da der Glanz der Kaisersonne über den deutschen Handen lagert, will es scheinen, als ob die einzelnen Fürsten kaum
noch Aussicht hätten, Elerne erster Größe zu sein und sich hellleuchtend in die Ewigkeit der Geschichte zu stellen wie die Herzog Albrecht,
wie Kloritz, August, wie Friedrich der kOeise, wie Karl August es gekonnt. Aber es will nur scheinen, denn noch immer bezwäng außer¬
gewöhnliches Können außergewöhnlichesHemmniß, die Ziele wechseln, aber die Aabn bleibt frei und überall in Alldeutschland blüht reicher
Horber dem reicben vermögen. Echöner aber und beglückender wird keiner scbmücken, als derjenige, der die Kdorte trug: „Dem Hebüter
des Kaisers, dem Echützer des Reichs", denn er kündete die dreifache Größe des Fürsten, des Feldherrn und des Klenschen. Eolche Dreiheit
der Größe birgt die Einheit jenes Auhmes, die in der Thatensülle der letzten Jahrzehnte doch nur wenige Auserwählte gewonnen haben
und gewinnen konnten. Da mag es denn wie Sonnenschein über das Erinnern des Königs und der königlichen Genossin gemeinsamen
Heids und gemeinsamer Freude gezogen sein, als es Gelegenheit fand, von solcher gemeinsam erstrebten und in gemeinsamer Bethätigung
höchster Fürstenpslicht festgehaltenen Höhe feierlich zurückzuwollen durch acht Jahrhunderte bis zu der kldiege frühester Ahnen.

Dild l: lOettin im Jahre l88f>. Bild 2 und Z: Hetersberg tämsel s). Kloster
rVtcrslx'lv, <Tnfol Älteste Erwähnung der tvettiner im Thietnmr von Merselmrg tTafel ."»j,
^onreld der (>?rosze lvird n lenel? tTnsel ö" IDcck? und voisicllunu dvr ^>>urf»rul^ Käclis. R>?sidcntz-
iltid Hauptvestung Dresdeii" beißt es gelegeiitlich der eingehenderen Erwähnung der alten Klarkgrafen zu Kleißeii Uiid der auf sie folgenden
Herzöge und Ehurfürsten: „Es ist zwar an deine, daß die Einwohner eines Haiides sich insgemein begnügen lassen, wenn sie wissen, daß



Eie unter einer Thristlichen Gbrigkeit Beschützung leben, und bekünunern sich so groß nicht, wessen Verteidigung ihre Bor-Eltern genossen
haben, dannenhero erfolget auch, daß die wenigsten von dergleichen Dingen, weder sich untereinander selbst, noch vielweniger auswertigen
beuten Antwort und Nachricht geben können. Dieweil es aber nicht nur getreuen Unterthanen wohl anstehet, von denen jenigen Negenten
etwas Missenschast zu haben, deren Gnade und Gutthat Eie und ihre Borsahren genoßen, sondern auch gleichsam eine Ergötzlichkeit
bringet, wenn man siehet, aus was beulen und stützen das Negiment eines oder andern Grts, von undenklichen Iahren her, geruhet:
Also wolle sich der geneigte Leser nicht verdrießlich fallen lassen, wenn zu solchem Behueff gegenwertiger Titul alhier eingeführet, und von
denen I68p6etiv6 Ehur: und Fürsten, welche nunmehr, Gott Lob! sder helsse in Gnaden noch ferner) die Bestung und Etadt Dresden, von
Utarggras Tonraden dem Großen anzurechnen, Löbl. regieret, etwas erzehlet und hierbeygehendes 8ol:onn: snb XL. zur Einleitung eom-
nmnioiit wird." seitdem sind nun freilich Jahrhunderte dahingezogen und reicher geschichtlicher Unterricht ist in die schulen gekommen.
Aber wenn heute der alte Meck wiederkäme würde er vermuthlich ähnlich schreiben können, weil wir Deutsche vermuthlich niemals zu
innigster Beschäftigung mit unserer großen Vergangenheit zu überreden sind. Dazu gehöreu eine Baterlandssreude und ein Baterlands-
stolz, deren wir unfähig zu sein scheinen, ob auch gerade die Gegenwart anders verheiße. In jedem Falle aber ist durch die neue Neichs-
herrlichkeit das geschichtliche Wanderleben der einzelnen Stämme und Landschaften in den Hintergrund getreten. Das mußte so kommen,
aber an den Erziehern des Bolkes wird es sein, die köstlichen schätze nicht dauernd verscharrt zu lassen, weil gerade die in politischer
Hinsicht vielfach verhängnißvoll gewesene Fülle deutscher Wanderleben es war, die den Germanen dazu schuf, der weltumspannendeTräger
des Menschheitsgedankenszu sein, denn seine wunderbare Geschichte versagte ihm keine Vorstellung, keine Erfahrung: nicht die niedrigste,
nicht die höchste und sie trieb ihn und jagte ihn in den nimmerrastenden Meltkamps, von dein nur er künden kann, weil er allein ihn
lebt. Aber um vieles edler, schöner und zuversichtlicher könnte dieser Kampf noch immer werden und gerade auch da werden, wo er sich
aus dem Unpersönlichen ins persönliche verliert und zum Kampfe um das eigene innere oder gar äußere Dasein wird: wenn eben unsere
Geschichte allerwegen lebendig bei uns stände. Dem: die Geschichte ist das Meltgericht und wo der Glaube nichts über die Gemüther
vermag, so tritt sie als geklärte Erfahrung zu uns Hera:: und zwingt uns die irdische Vergeltung von Gut und Böse zu begreisen. Und
um so eindringlicher wird ihre Lehre, wenn sie uns dieselbe von unserer eigenen heimathlichen Flur entgegen trägt. Denn hier wird sie uns
leichter als sonstwo zur Gefährtin, zur vertrauten. Nur als solche wird sie uns zum Heil und während wir sonst vielleicht unwillig die
Gefolgschaft versagen würden, steigen wir ihr nun leicht und sicher nach: hinaus zur Höhe. Eo möchte man wohl wünschen, daß Meckische
Klagen nicht mehr bei uns heimisch werden könnten und die Freude an unserer Vergangenheit eine allgemeine sei. Aber freilich, wo wir
tagtäglich an den Mundern des Tages gleichgiltig vorüber schlendern, wo Dampf und Licht in ihren gewaltigsten (Offenbarungen uns kaum
noch berühren, muß man schon menschlich begreisen, daß und weshalb ein Bolk so oft seine erhabene Geschichte veraißt. Ich selbst beaann
dieses Merk mit unendlich mehr künstlerischem als geschichtlichein Empfinden, bis dieses allerdings sich um so eindrinalicher aeltend machte,
so daß mein Müben zweifachen Lohn fand. Und weil das Bild heute, in flüchtigster Zeit, schneller und sicherer zu wirken scheint, als
das umständlichere Mort, gewann die Absicht, mehr durch das Bild zu wirken als durch das Mort, immer breiterei: Nauin und ich
gebe das letztere nur iusoweit als es mir unerläßlich scheint. Die beide:: erste:: Bilder: Mettin und Petersberg danke ich ebenso wie das
Königsbild, das ich in: Hinblick aus das Nebeneiuander des Königspaars wählte, der Bereitwilligkeit der Photographen U tüller und
pilgran: in Leipzig und ich sage den Herren an dieser Etelle meinen Dank. Da ich diesen: U)erke alle bloße Erfindung und alles phan¬
tastische fernhalten wollte und nur da gab, wo ich es für Kunst oder Auffassung der jeweilige:: Zeit charakteristisch hielt, habe ich mich
mit der Miedergabe des heutigen Mettin oder vielmehr des Grundes und Bodens begnügt, aus welchen: einstmals die Aura der Mettiner
ausragte. Daß dieselbe sich eigentlich nie mit den: Echicksal des nach ihr benannten Geschlechts verband — man denke an die Martburg! —
geht schon aus der durch Erbtheilung bedingten Theilnahinlosigkeit der Markgrafen von Meißen hervor. Ein Anderes war es mit den: von
Konrad den: Großen gestifteten Kloster aus den: Petersberge, dessen Echicksal die sächsischen Fürsten weniger gleichgiltig ließ und noch Könia
Johann lebhast ansprach. Aber wie natürlich ist es auch, das Erinnern des Geschlechts mit den: ersten großen Ahnherrn verknüpfen zu können.
Und der war Konrad und von ihn: aus schreitet dieses Erinnern sieb er und groß durch die Jahrhunderte. Die erste aeschichtliche Erwäh¬
nung des Geschlechts gab Thietmar von Merseburg in seiner Ehronik. Die Handschrist ist erhalten und liegt noch heute in Dresden.
Unsere beiden Eeiten sind das getreue Abbild der in: Jahre Mch nach Dictat geschriebenen Morte. Da wird von einen: Grasen Dädi
erzählt, der von Mirinhari, den: Neffen Bischof Thietmars, erschlagen wurde. Dädi, sammt seinen: Lehnsmanne Egilhard leistete, „obwohl
seine Knappen, deren mehr als vierzig waren, sehr bald davon flohen, den tapfersten Miderstand." Und der Bischof fährt fort: „solltest
aber du, mein Leser, wissen wollen, woher jener Gras Dädi stammte, so wisse, daß er aus den: Hause Buzici stammte, und daß sein Bater
Thiedrich hieß." Das „Ü6 triln: lpuw Iln/iei üieitni" hat die mannigfachsten Deutungen und Erklärungen veranlaßt. Manche halten den
Namen mit der villn lüi^xi spausitz bei Leipzig) identisch. Mattenbach ineint: Es ist augenscheinlich, daß der Ausdruck des Textes dadurch
uicht erklärt wird. Mir begnügen uns mit der Thatsache, daß das Geschlecht, welches sich später nach seiner Besitzung Mettin nannte,
hier erstmalig in der Geschichte erwähnt wird und seinen eigentlichen Ursprung, nach seinen: Besitz und Necht zu urtheilen, in: sogenannten
Echwabengau, zwischen Mipper, Eine und Harz hatte. Mie weit es über Dädi hinaus zurück reicht, wissen wir nun freilich nicht, aber
das ist gewiß, daß es in diesen: Dädi einen eben so kühnen wie klugen und rücksichtslosenAhnherrn in die Geschichte stellte. Eo darf
das allererste geschichtliche Erinnern an einen: nimmermüden Kämpfer hasten bleiben. Bon da an bis zur Sicherung größeren und statt¬
lich bereits unabhängigen Besitzes und damit größerer, dauernder Macht durch Konrad schien der Meg noch weit, aber er ward zäb und
schnell zurück gelegt. Aus diesen: Konrad, der bald der Große, bald der Fromme heißt, und in jede::: Falle eine eigenste Herrschernatur
war, ruht das erbliche Fürstenthun: der Mettiner. Er, der sein Markgrasenthum aus völlig unterworfenen: slavischen: Boden staatlich
ausgestalten und durch Zuzug rein deutscher Elemente bereits in die Bahnen der später erreichten Tulturentwickelung leiten konnte, tritt
uns Heutigen gerade dar::::: so nahe, weil er als Kämpfer und Büßer vor uns steht. Zu der Härte des Helden gesellt sich die Meichheit
des Menschen; denn Konrad verzichtete in seinen: sechzigsten Lebensjahre aus allen irdischen Besitz, theilte diesen unter seine Eöbne und



zog ein als Mönch in das Kloster auf dein Petersberge. Nicht beutige Fürsteilpflicht, die sich unerbittlich auslebt im Dienste des Staates
kann solches Handeln als ihr Vorbild sehen, aber das rein menschliche betrachten alles Irdischen fühlt sich um so inniger hingezogen zu
einer Meltbetrachtung, die es vermochte, das lehnen der nach Erlösung schiilachteildeil Seele über alles weltliche Gebot zu stelleil. Es
ist der Heiligenschein lauterster Poesie, der dieseil Konrad verklärt und der ihn unserm Kerzen nahe bringt. Das eigentliche Peterskloster,
das dem Lauterberge, der „lichten Höhe" der Slaven, aus der sie dein „lichten oder weißeil Gotte" zu opfern pflegteil, deil jetzigeil Rainen
gab, war bereits voll Konrads ältereiil Brllder, denl Grafeil Dedo voil Mettiil, geplailt geweseil. Da, wo einst das Heidenthum gewaltet
hatte, — und in den den Petersberg umgebenden Dörfern wohnten noch immer unterworfene Slaven — sollte das Kreuz des siegreicheil,
heilspendenden Ehristenthums rageil. Dedo starb aus der Rückkehr voil Jerusalem und Konrad führte nun die Eichung, die ihm der
Papst bestätigte, aus und es entstand zunächst die vetiis CiMlIik, die im damaligen Volksmunde die Heidenkirche hieß mld iil einer des
Apostelsürsten würdigeil ^lrt geballt war. Als Konrad im Dom zu Meißen die Massen niederlegte, überwies er dem Kloster die voll seinem
Kater Thiemo und seiner Mutter Ida gestiftete Kirche Niemegk nebst alleil Gütern und Rechteil und als er am 50. November W6 oben
einzog iil die neue Kirche auf dem Petersberge, um sich Gott „als lebendige Hostie zu opfern", verbriefte er diese Schenkung. Konrad
starb bald, am 5. Februar (157 und fand seine Ruhestätte iil der Mitte des Langschiffes der Kirche. Zu seiner Rechteil ruhte seine Gattin
Lucardis, zur sinken seine Schwester Ktechtildis. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die historische Entwickelung des Klosters, das sich
namentlich unter probst Meinhers Nachfolger Ekkehardis stattlicher ausgestaltete, zu geben. Es hat naturgemäß oft und eingehend die
Schriftsteller beschäftigt und ist noch, als die Klosterkirche nebst ihren Grabstätten im Auftrage König Friedrich Milbelms IV. voll Preußen
restaurirt waren, zu deren feierlicher Einweihung auf Befehl König Johanns voll Sachsen voil Gustav Köhler ausführlich beschrieben worden.

Illustrationen der Ehronik des Albinus (Tafel 5). Das Sächsische Staats
sicgcl von Konrad dein Großen bis Kurfürst Christian I. «Tafel 0), Das sächsische chtaatssiegel
von Thristian II. bis König Albert (Tafel 7). Begräbnißstätten der lvettiner (Tafel 8). Begräb¬
nisstätten der sächsischen Einsten (Tafel 0> Grabmäler sächsischer Kirsten und Fürstinnen (Tafel (0).
Die Entwickelung der Aliinze von Anbeginn bis zn König Albert (Tafel >>> Heinrich der Er¬
lauchte als !l tinnesinger (Tafel E- braucht nicht crst gesagt zu werden. daß ein eigentlich illustrative? Material au-
jcllell früheil Zeiteil nicht vorhanden ist. Die Illustrationen der Ehronik des Albums gehöreil, wie diese selbst, einer bei weitem spätereil
Zeit all und sind selbstverstäildlich aus dem Geiste dieser spätereil Zeit herausgestaltet. Aber wie das Mld: „Konrad der Große wird
Mönch", so sind auch die vier weitereil Illustrationsproben feiler Ehronik immerhin für unsere heutige Anschauungslust nicht ohne Reize.
Iil künstlerischer Hinsicht zeigeil sie eine schölle Vollkommenheit, und nicht ohne Interesse gerade im Hinblick auf Streckungen und Be-
weaungen unserer Zeit ist die Mahrnehmung, daß mit einer kühn hinausgestaltenden Phantasie das Mohlgefallen all einer gewissermaßen
realistischeil Lebenstreue Hand iil Hand geht. Namentlich iil Bildern, deren Miedergabe ich mir leider versageil mußte, geht diese Lebens-
treue — so iil der Darstellung der Ermordung des Grafeil Dietrich — bis zu der Grenze, ja über diese, des selbst heute Darstellbaren
hinaus. Aber wenn uns dieser künstlerische Habitus dieser Bilder jetzt eigentlich nichts angeht, eben weil er mit der dargestellteil früheil
Epoche nichts zu thun hat, so geben diese selbst doch immer den Anhalt zu deren greifbarerer Betrachtung. Otto der Reiche, der als
Markgraf voil Meißen seinem Kater Konrad folgte, während die anderen vier Brüder andere Gebietstheile erhalteil hatten — Dietrich
Eilenbura und die Lausitz, Dedo Rochlitz und die Besitztümer Miprechts voil Groitzsch, Heinrich Mettin und Friedrich Brehna — ist der¬
jenige der ältesten Mettiner, der auch dem heutigeil Kolksbewußtsein nahe steht. Mir alle kennen Ublands Lied vom reichsteil Fürsteil und
aus diesem fällt ein belebender Strahl zurück auch bis zu ihm dem Finder der reicheil Silbererze. Das erste Bild der Tafel 5 zeigt die
deckuilg der reicheil Silbererze in der Umgebung des heutigeil Freiberg, das iil seinem ersteil Merden ebenfalls auf Otto zurückweist. An
seinen Namen knüpft sich auch außer der voll ihm offenbar unternommenen Erweiterung Dresdens seine fortgesetzte Fürsorge sür Leipzig,
das unter ihm feste Stadt wird und jährlich zwei Märkte erhält, durch die es den seither in Merseburg blühenden Handel all sich zieht
u,ld die Grundlage seiner späteren Handelsherrlichkeit legt. Und hier schon liegen die Murzeln bürgerlicher Kraft, die offenbar iil jener
thatreicben Zeit schnell aufwuchs, weil sie scholl unter Dietrich, dem jüngern Sohne Otto's, der beabsichtigteil Gründung des Thomasklosters
einen wenn auch schließlich überwundenen, so doch zähen und selbstbewußteil Miderstand entgegen setzeil konnte. Und wie scholl Konrad
die Macht seiner Vasallen, Landsassen und Ministerialen anerkannte, indem er sie bei der Theilung seiner Länder befragend zu Rathe zog,
so beginnen unter Otto diese placita sich immer mehr auszubilden, so daß sie unter Dietrich dem Bedrängten bereits zu jährlicheil
Zusammenkünften ausgebildet scheinen. Daß die Freiberger Silbererze auch Neid und Bedrängnisse brachten, obschon sie dem Fürsten die
Mittel gaben, die Mohlsabrt seines Landes schnell zu fördern und durch das bald geübte Münzrecht immer mehr zu hebeil, geht aus vielfacheil
Verwickelungen und Kämpfen namentlich auch seiner Nachfolger hervor. Obwohl diese Kämpfe zum großeil Theil rein politischer Natur
uild dadurch hervorgerufeil wareil, daß Otto auf Zurathen seiner Gemahlin den jüngern Sohn zum eigentlichen Erben einsetzte, so spielt iil
ibnen die Macbt des Goldes doch als psychologisches Moment mit und wurde iil frühesteil Urtheileil gar als ausschlaggebender Beweg¬

grund Kaiser Heinrichs VI. die Mark Meißen als erledigtes Lehen für sich zu behalteil angesehen. Für unsere Betrachtung der Dinge, die
sich gern all das Bild anschließen und aus dem Bilde ableiteil will, geben die Münzen, Siegel und Grabmäler jener Zeit die einzig
sicbere Kunde. Die Entwickelung der Münze, wie sie unter Otto dem Reichen mit den sogenannten Bracteaten oder Hohlmünzen begann,
gibt bei aufmerksamen Zusehen ebenso wie diejenige des Staatssiegels von Markgraf Konrad dem Großeil an uns die Anschauung über
die ganze große durchlaufeile Zeit an die Hand. Die Siegel der ersteil Siegeltafel versageil nun freilich zum Theil eine leichte Entziffe¬
rung. Aber ich hielt es für besser, diese ältesten Zeugen fürstlicher Herrschaftsausübung genau nach den Originalen, wie sie noch heute iil
dem Köiligl. Hauptstaatsarchiv zu Dresden liegen, abzubilden, statt sie iil beschönigender Zeichnung vorzuführen. Die Fürsteil, welche diese



Siegel führten, heißen: Konrad der Große, das erste und zweite. Markgras Otto der )^eiche. Das vierte und fünfte: Heinrich der Er¬
lauchte. Dann: Markgras Friedrich der Freidige. Siebell: Graf Otto III. von Brehna. ^lcht: Graf Friedrich II. von Brehna. 2^enn:
Kurfürst Friedrich der Streitbare. Zehn: Herzog Moritz. Elf: Kurfürst Moritz. Zwölf: Kurfürst Ehristian I. Zweite Siegeltasel: Kurfürst
Ehristian II.; Kurfürst Johann Georg I.; Kurfürst Zohann Georg II.; Kurfürst Johann Georg III.; Friedrich August I. (II.) König von
Idolen und Kurfürst; letztes Kurwappen; Kurfürst Friedrich August III.; König Albert; Vereinigtes Kursächsisches und polnisches Mappen.
Aber wie später die Portraits einen tiefeil Einblick in die Sitten der Zeit und damit in deren innerstes Fühlen und Wünjchen erschließen
halfen, so find für jene frühesteil Tage zwei Kunstäußerungen des Menschen vor Allein bezeichnend: die Baukunst und die mit ihr innig
verwachseile oder vielmehr in ihrem Dienst stehende Skulptur. All Domen, wie das westliche Deutschland sie baute, hatte dieser kämpsereiche
Boden allerdings keinen Platz. Dort durste man sich alterworbenen Besitzes freuen und seine kühnsten Phantasien himmelhoch austhürmen,
während hier das Schwert kaum aus der Hand gekommen war. So mußte naturgemäß mehr der Sinn für robuste Kraft als für eine
bei aller genialen Massigkeit der Formen abgeklärte um nicht zu sageil selig-heitere Kunst, in welcher sich Kraft mit zierlicher Sitte verband,
lebeil. Aber wo sich wesentlich nur Kraft bethätigt, da ist in der Kunst das Nützlicbkeitsprincip ohne weiteres Dogma. Auch hier baute
man Dome, ganz wie es der noch zähere, weil länger sich im Kampfe mühende Bordosteil that. Aber selbst in scheinbaren Einzelheiten
welche Gegeilsätze zu dem Westen! Mail sehe die Löwenköpse aus der Erzthür am Dome des dein Westen doch ein gutes Stück entgegen¬
kommenden Hildesheim und man vergleiche sie mit denen des Aachener Münsters! Hier ist alles richtig, sein, um nicht zu sageil zart.
Da aber spricht bloß das Bild der Kraft und gerade darum bei aller Schwäche der Zeichnung: ein Löwe. Und der Nordosten und
fernste Osten baute, weil er baueil mußte und mit dem edlen Sandsteinmaterial nicht bauen konnte, weil er keins hatte: mit gebrannten
Ziegeln. Welch ein Beiz, welch herrliches Vergnügen müßte in den beständigen, sicher dlwchgesührten Vergleichen unserer frühesten säch¬
sischeil und der ihnen benachbarten Kunstbethätigungen mit denen des Westens liegeil! Aber dazu fehlt es hier nun freilich an Baum
und Geleaenheit, weil auch die spätereil, aber nicht immer schöneren und erhabeneren Zeiten ihr Wort verlangen. Dabei ließeil sich zudem
verwandte und heute geistig eine Einheit bildende Landstriche nicht trennen. Merseburg, Magdeburg, Naumburg, ja Bremen und Lübeck,
um nur diese zu nennen, würdeil bei solchem Betrachteil besondere Erwähnung erheischen. Namentlich auch käme, abgesehen voll dem
ganz merkwürdig frühem aber zu selbständigster kunstweise leitenden Einfluß, den der aus dem nordöstlichen Frankreich gekommene gothische
Stil weit über deutsche Gaue fort aus den Magdeburger Dombau übte, die Bauweise der in diesen Gegenden sich immer mehr ausbrei¬
tenden Eisterzienser, denen Otto der Reiche das Kloster Altzella schuf, in nähere Betrachtung. Diese fand hier die ihr willkommene ein¬
fältige Kraft, obschon in den sächsischen Landen schnell genug — und sicher in Folge der wachsenden Wohlfahrt — sich eine immer innigere
Freude am Schönen kundgab. Die Grabsteine der damaligen Zeit geben zur Kenntniß dieser Entwickelung genügsame Gelegenheit und
aus unsern Abbildungen dieser frühen Zeugeil sächsischen Kunstsleißes geht ja dieselbe genugsam hervor. Mit der Zeit macht sich eine
immer durchdringendere und sicherere Naturanschauung geltend und es ist nicht der geringste Ruhmestitel unserer sächsischen Lande, daß die
ursprünglich in Westfalen sicher geübte, dann namentlich in Bamberg hinsichtlich der portraittreue vollendete Steinskulptur in ihnen ihre
großartigsten Blüthen trieb. Die „Goldelle Pforte" des Doms zu Freiberg, welcher ohnehin den spätromanischen Stil in entzückendster
Vollendung zeigt, bedeutet den Triumph der sächsischeil Bildhauerkunst. Hier strahlt alles voll dem Blattwerk der Kapitäle und Gesimse
angefangen in hochragender Schönheit, die sich kraftvoller Grazie vermählte. Kunsthistorisch ist die „Goldene Pforte" — wegen der reichen
Verwendung des Goldes in ihrer ursprünglichen Bemalung so genannt — auch deshalb voll weittragendster Bedeutung, weil sie zugleich
lllit den Einflüssen fremder Kunstweise deren genial-selbständige Verwendung und Beherrschung in sich trägt und schon in damaliger Zeit
die bis zur Jetztzeit sich treugebliebene deutsche Begabung, Fremdes aus sich wirkell zu lassen um größeres Eigenes zu schassen, beweist.
Zil ähnlicher und zuweilen noch vollendeterer Kunst bewährte sich dieser Schöpsergeist jener Zeit in den den Naumburger Dom zierenden
Bildwerkeil, unter denen die Kreuzigungsgruppe, die Darstellung des letzteil Abendmahls und Anderes wohl das Bedeutsamste sind, was
jene Zeit überhaupt schuf. Aber auch die Schloßkirche zu Wechselburg trägt Bildwerke, die all Natürlichkeit der Darstellung unserm
heutigen Kunstideal nahekommen. So ist die Maria der Kreuzigungsgruppe ein Bildwerk, das die Verklärung menschlichen Leids zu
göttlichem verkörpert und erschütternd und reinigend zugleich wirkt: ganz wie ein hohes Lied dichterischer Kunst. Bei der Wechselburaer
Kreuzigungsgruppe ist zudem die in damaliger Zeit allgemein üblich gewesene Bemalung erhalten und aus ihr steigert sich nicht wenia
die Wirkung und aus ihr löst sich zugleich die Überzeugung, daß der Bildhauer unbedingt mit der Farbe und aus die Wirkima der Farbe
rechnete. Ein besonderes Wort wäre wohl noch über die Behandlung der Gewänder und deren immer fortschreitendere Behandlung zu
sagen. Aber wir müssen uns hier bescheiden und dem innigen Betrachteil unserer Bilder mag es überlassen sein, selbstschauend den Kunst-
geist jener Zeit zu suchen und zu begreifen. Ich erwähne hier nur noch, denn es wird Gelegenheit geben, aus diese Tafeln mehrfach
zurückzuweiseil, daß das Grabmal des Wiprecht von Groitzsch das älteste der in Sachsen noch vorhandenen alten Kunstdenkmäler ist
und die Begräbnißstätten des von Otto dem Reichen gegründeten Klosters Alt-Zella der Zeitsolge nach sich an diejenigen Kollrads auf
dem Petersberge anschließen. Ganz naturgemäß erscheint es, daß aus solche Bethätigung künstlerischer Begabung die edle Kunst des
Minnesangs, welche die Wartburg für alle Zeit mit wundersamer Poesie umsloß, auch in dem eigentlichen Meißeller Lande unter Hei,wich
dein Erlauchteil und in diesem selbst einen Minnesinger fand, der zudem seinen Platz in der großen Manesse'schen Liedersammlung fand.

Belehnung Friedrichs des Streitbaren mit der Kur im Jahre H23. (Tafel (I). j
Älteste Aarte des Landes Meisten (Tafel W Der prinzenraub (Tafel (I). Alte Ansichten der
Stadt Meißen (Tafel (6). Alte Ansieliten der Stadt Freiberg (Tafel (7). Älteste Ansicht des
Dresdener Aesidenzschlosses (Tafel (8). !venu unter Heinrich dem Erlmiehteu sich zu der schönen Lntfultung der Kunst
auch reiches staatliches, durch neuen Länderzuwachs zudem erweitertes Leben gesellte, das um so freier und stolzer sich erheben konnte, als
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Heinrich bereits über die innerhalb seines Amtsbezirkes gelegenen Reichslehen verfügte, so sollte gerade deshalb, weil die damaliae Zeit
fürstlichen Länderbesitz mehr als theilbares privatgut, statt als ein untheilbares Staatsgut betrachtete, neues großes Kämpfen den Mettinern
beschieden sein. Heinrich theilte seine Länder und das durch frühere Theilungen schon einmal heraufbeschworene Elend stellte sich von
neuem ein und brachte das bereits zu reichster Blüthe gelangte Staatswesen in die Gefahr völliger Zerstückelung. Kam doch unter
Heinrichs Nachfolgern eine Zeit, da Albrecht im Grunde nur aus Dresden und die Niederlausitz angewiesen war. Aber so schwere
Kämpfe unter Albrecht dem Tntarteten, Diezmann und Friedrich dem Freidigen über das Tand zogen, so hatte die große Gefahr wieder
einmal die größere Kraft gezeitigt und in Friedrich einen Fürsten geschaffen, der die zerbrechende Macht stärker und erweiterter aufrichtete
als sie je zuvor gewesen war, so daß er in Mahrheit der eigentliche Schöpfer des ein Jahrhundert später in die Geschichte tretenden säch¬
sischen Kurstaates wurde. Und eigen bezeichnend für jenen ersten Schritt in dauernde Größe ist der Umstand, daß er gemeinsam mit dem
Bürgerthum gethan wurde', denn nicht zum wenigsten der Tapferkeit leipziger Bürger dankte es Friedrich der Freidige, daß er den ihm
von König Albrecht entgegengesandten Burggrafen von Nürnberg bei Lucka, unweit Altenburg, schlug. Die Kraft zwang auch das Glück
und bald konnte sich Friedrich in Erfurt von Thüringen, in Thenmitz von Meißen huldigen lassen. Sein Sohn, Friedrich der Ernsthafte,
konnte das Neugeschaffene in Folge seiner engen Verbindung mit Kaiser Ludwig dein Bayern, dessen Schwiegersohn er war, sicher aus¬
gestalten und so schnell wuchs seine Bedeutung und sein Ansehen, daß ihm nach Ludwigs Tode die deutsche Königskrone angetragen wurde.
Er aber neigte sich dein aufgehenden Sterne der Luxemburger und er wie seine nächsten Nachkommen kamen hierdurch in mancherlei
Kampf, aber schnell auch zu größerer Macht. Die siegreich bestandene Thüringer Grafenfehde zog Meimar in den Besitz, Heirath zog
Koburg in die Anwartschaft der Mettiner. Durch Pfand und Kauf kam Anderes hinzu und nicht ohne große Bedeutung ward die Be¬
siegung der Burggrafen von Dohna durch Milhelm I. Aber noch einmal trat die Gefahr ernsthafter als je zuvor nicht bloß an die
Macht der an den Osten und Südosten des Reichs grenzenden Staatswesen, sondern an das deutsche Volksthum überhaupt: das weitzu¬
rückgetriebene Slaventhum stand wieder auf zu neuen Kämpfen, Polen und Lithauen zerbrachen die Macht des deutschen Ordens und die
Hussitenkriege schrieben ihre Furchen mit untilgbarer Flammenschrift in die Geschichte. Der anfänglich siegreiche Friedrich der Streitbare
lieh Siegismund gegen Verpfändung des böhmischen Voigtlandes weitere Hilfe und er erhielt obendrein die sächsische Kur. Damit traten
die Mettiner in die allervorderste Reihe der deutschen Reichsfürsten. Der hochberühmte und hochherrliche Name der Sachsen knüpfte sich
nun an ihr Geschlecht, zu dem schwarzen meißnischen Löwen gesellten sich die grüne Raute und die gekreuzten rothen Kurschwerter. Auf
unserer Münztafel gibt sich dieses neue Erwerben kund, wie denn sie, nebst den Grabmälern den einzigen historischen Anhalt zu einer
persönlichen Anschauung jener frühen Fürsten gibt. Aber das mit dem Kurhut geschmückte Haupt Friedrichs des Streitbaren trug dennoch
eine Dulderkrone: Schlag auf Schlag waren die Hussiten siegreich und verwüsteten in unerhörter Meise das von ihnen eroberte Land.
Friedrich starb in Altenburg, an das sich bald das noch heute volksthümlichste Abenteuer jener frühen Zeiten knüpfen sollte: der Prinzenraub.
Die Hussitenkriege mit ihrem Gefolge von Recht- und Zügellosigkeit hatten die faustrechtlichen Neigungen des Adels nur noch gesteigert
und es ist naturgemäß, daß der vom Gewaltrecht seiner Zeit verleitete Edelmann das Schwert auch einmal nach oben richten konnte,
statt nach unten. Dieser Edelmann ist Kunz von Kaufungen, der seine Auflehnung mit dein Tode büßte und obendrein mit entstellender
Sage und Historie überhäuft fluchbeladen bis in unsere gerechteren Tage durch die Geschichte schritt. Denn neuere Forschung hat zweifellos
ergeben, daß Kunz nicht der elende Megelagerer war, als der er noch heute dem Volksbewußtsein gilt. Ganz abgesehen davon, daß außer
seinen offenen Anhängern die geheime Gefolgschaft der Schönberge, Schleinitze, Einsiedel, Maltitze und Anderer einestheils die Bedeutung
Kunzens und andererseits wenigstens den Schein des Rechts der von ihm geltend gemachten Ansprüche erweisen, sind Huld und Aner¬
kennung, die er für feine im Bruderkriege geleisteten Dienste vom Kurfürsten erfuhr, sprechende Zeugen seiner Tüchtigkeit. Aber gerade
der Bruderkrieg, den Friedrich und Milhelm mit einander führten, obschon sie dein sterbenden Vater Eintracht in die Hand geschworen
hatten, war dazu angethan, die staatliche Selbstzucht der Unterthanen zu untergraben und subjectives Ermessen an die Stelle objectiveil
Rechts zu setzen. Kunz, der sich obendrein durchaus nicht als Unterthan des Kurfürsten fühlte, betrachtete sich als der materiell benach¬
teiligte und in der Folge des Rechtsstreites auch ideell tief verletzte Freie. Und wenn etwas für ihn spricht, so ist es die zähe Ausdauer,
mit der er, der schnell zuschlagende Edelmann wieder und wieder zur Feder griff — man sehe die seine Bedeutung ebenfalls erweisende
Handschrift — um einzig von dieser sein Recht zu erlangen. Mir sind so sehr gewöhnt, entlegene Epochen und Menschen mit einem dem
unsern ganz unähnlichem, um nicht zu sagen steillernen Empfinden ausgestattet zu denken, daß allerdings ein gut Stück Selbstentäußerung
dazu gehört, um die ganze Außen- und Snnenqual eines Kunz voll Kaufungen auch nur zu ahnen. Aber wenn man den Meg zu seiller
Zeit und damit zu ihm gefunden hat, wird man in ihm viel weniger den Megelagerer als den tragischen Helden erblicken, wobei null
freilich weder sein Selbstrecht noch der ursprünglich elendiglich materielle, aber doch dem Zeitgeist entsprechende Beweggrund seiner That
uns sympathisch zu sein brauchen. Menn es scholl gestattet ist, geweseile Zeit nicht bloß mit dem Auge sondern dem Herzen zu sehen, so
müßte ill unserm Falle die Sympathie weder bei dem vielfach übel berathenen Fürstell (entstand doch auch der Bruderkrieg in Folge der
Eifersucht der fürstlichen Räthe) noch bei dem Edelmanne, sondern bei dem Volke sein. Denn hier zum ersten Male erscheint das Volk
mit seiller unendlichen Seele. Ich möchte um alles nicht den Prinzenraub missen, weil gerade er der späteren Zeit Gelegenheit gab, ein
so frühes Emporlodern lebendigsten Volksgeistes mit ihren eigenen Organen zu schauen und zu verstehen. Es ist ganz zweifellos — und
der frühe Kampf der Städte um freies städtisches, staatlich unbeeinflußtes Dasein läßt uns genug ahnen, daß die deutsche Volksseele, so
wie sie heute noch sich äußert, schon ill uralter Zeit vorgebildet lag. Hier aber spüreil wir die ganze herzergreifende Fähigkeit dieser Volks¬
seele ill aufopfernder Theilnahme selbstlos aufzuglühen für die vaterländische Zdee. Als die Sturmglocken ertönten und alle Melt erfuhr,
daß die beiden einzigen Söhne des Kurfürsten schnöde geraubt waren, stand das Volk auf wie ein Mann. Die Städte schickten ihre wehr¬
fähige Mannschaft hinaus, die Lrbarmannen des Landes stürzten in die Rüstung und die Bauern zogen mit Gabel und Drischel bewaffnet
in die Mälder. Es wäre ein wahres Munderding gewesen, wie sich das Land beweget hätte, singt der alte Bergreihen. Auf allen Land¬
straßen habe es „gewibbelt und gekribbelt" voll Leuten, die nach den Räubern auszogen. Und denkt man darall, wie sehr das Ereigniß



noch Jahrhunderte lana die Phantasie des Volkes beschäftigte, wie es wieder und wieder mit neuer Sage umrankt erzählt und beschrieben
wurde — weiß doch selbst Aeneas Sylvius, der spätere Papst, der sich mit Sachsen sonst nicht beschäftigte, davon zu berichten — so läßt
sich die ungeheure Volkserregung, die es hervorrief, ganz begreifen. Und diese wirkt noch heute so ideal erhaben, weil sie die Verkörperung
selbstloser Hiebe zum angestammten Fürstenhause bedeutet. Es ist Blut von unserm Blute, das wir dort in der Ferne der Jahrhunderte
ausglühen sehen und wir finden von ihm aus den Weg über die Deformation zu uns selbst. Zu unsern: Bilde (Geisel (ch ist zunächst zu
sagen, daß die nach früheren Bildnissen hergestellten Abbildungen der Haupttheilnebmer nun freilich kaum aus Hebenstreue Anspruch inachen
dürfen. Das rechte Alittelbild stellt die Prinzenhöhle dar, während das linke das Altenburger schloß zeigt. Der Brief Kunzens ist an
Alünzineister Nickel Alonhaupt, welcher die beiderseitige,: Klagen und Antworten in Empfang nahn:, gerichtet und lautet: Alin srvndlich
dinst czuuor liber er monczemeister noch den: vch wol wissende ist daz, der erluchte hochgeborn svrste vnnd herre herre srederich Herczoge
czu sackten 2c. vnnd ich vnser antwerte vnser iczlicher vs tes andern schvlde mit sammet denselben obergeantworten schulden alzo vs desen
nesten dornstag bei vch sende,: vnnd vber antwerten fallen hat nnch treslich fach do dvrch ich des „uns teils vs deselben dornstag nicht
getun kan doran vorhindert sondern gar in korcz alze bei,: drein ader fir tagen vngeserlich darnach dorvn: so möget ir den boten so
vnser beiter part gewilten scheide,:srichter dor noch senden werden des beharren lasen ader on di bei einer ander botschast schassen wi vch
daz an: fügsamst bedvnket waz ich vch czu wiln sein sal bei: ich willig vnder nnnen: segl. kvnrat von kousfvngen. Adresse: Den: erbare
sestin nickel ,no,:havt ,nv,:cze,neister czu sreiberg meinem gvten srvnd :c. Es liegt in der Natur ineiner Ehronik, daß das erläuternde
Wort den: Bilde nicht mit zäher Ausführlichkeit folgen kann. Dazu hätte es eines unmöglichen Umfangs bedurft, der obendrein für Den,
der sich ernsthast mit jeder einzelnen Abbildung beschäftigen will, überflüssig gewesen wäre, weil eigenes Studium aus den vorhandenen
unzähligen Schriften sicher genug fußen kann. Auch bei der Erwähnung der Karten und ältesten Stadtpläne muß ich den wißbegierigen
Beschauer u. a. an Adelungs „kritisches Verzeichniß der Handkarten 2c." verweisen, während der oberflächlichen Betrachtung es überlassen
bleibt, das gewesene an den: gegenwärtigen zu vergleichen und hieraus nicht zum wenigsten die Freude an diesen: letzteren zu mehren.

Sächsische Fürsten: Don Georg bis Moritz den Großen (Taf. h)) bis Pracht¬
stücke und Ornamente aus dein Aonigl. Äicbs. historischen Museum zu Dresden II. (Tafel 36).
Wenn etwas den Stolz des Sachsen aus heimische Art und Größe großziehen könnte, so würde die selbst oberflächlichste Betrachtung seiner
Geschichte völlig ausreichen dürfen; denn es ist geradezu erstaunlich, welche Fluth von Kamps und Blut, von Niedergang und Ausgang
über dieses Volk und dieses Hand bis in unsere Zeit dahinschritten. Immer zu Boden geworfen erhebt es sich halbverblutet, um schnell
erholt stark und sicher die deutsche Eultur zu tragen, wie nur ein anderer Volksstamm. So waren kaun: die schauderhasten Verwüstungen
des Hussitenkrieges und des ihn: folgenden Bruderkrieges erduldet, als Ernst und Albrecht das Hand einer Kultur entgegensührten, die
großartig genug war, die Besormation zu erzeugen und zu stützen. War unter Friedrich den: Streitbaren wissenschaftliches Heben erwacht
(Gründung der Universität Leipzig), mehrte sich unter Friedrich den: Sanstmüthigen die Bedeutung der landständischen Versassung (die
Städte nahmen an den Berathungen theil), so quoll unter Ernst und Albrecht das vielgestaltigste Heben aus den: nimmermüden Boden.
Von beiden Fürsten aus, deren jeder eine bedeutsame Herrschernatur war, ging erst in geeinten:, dann in getheilten: Strome das sächsische
Heben unendlich reicherer Kultur entgegen, als es vorher auch nur geahnt hatte. Die Feuerwaffen besiegelten das Schicksal des Bitterthu,ns
und im Jahre W0 wurde in Leipzig die erste Buchdruckerei gegründet; Apotheken kommen aus, die Alünze breitet sich aus und den:
immer erfolgreicheren Handel gesellen sich Wohlfahrt und Luxus zu. Die patriarchalische Art zu regieren muß sich nach allen Seiten wehren,
denn sie hat sich mit den tausend alltäglichen Tugenden und Untugenden der Unterthanen abzufinden und thut das in den Verordnungen,
aus denen Tafel 2h und 30 unsres Werkes gar erbauliche Proben liesern. Ich habe, um möglichst viele Materien erwähnen zu können,
scheinbar willkürlich eine an die andere gereiht. Aber da es nicht möglich war, alles wieder zu geben, so wurde doch die historische,
um nicht zu sagen psychologische, Folge gewahrt. Aus ihrer Betrachtung, wie aus derjenigen der religiösen Kuriosa und der Sittenbilder,
läßt sich ein Ausblick aus das ganze (5. und (6. Jahrhundert gewinnen. Ulan braucht nur mit offenen: Auge zu schauen und man sieht
nicht bloß jene „alte gute" Zeit, sondern auch unsre „neue schlechte". Aber aus allen: geht jedenfalls ein i,inner reicheres Allgemeinleben
hervor, das zunächst freilich politisch und religiös und wirthschastlich sich äußert, während für eine reichere Kunstentsaltung kein Platz zu
sein scheint. Das wesentlichste und für alle Zukunft bedeutsamste politische Ereigniß wurde die endgiltige Theilung der Händer. Das
Geschlecht der Wettiner, das seither immer wieder die Einheit seines Daseins, wenn auch nur aus kurze Zeit, gesunden hatte, zweigt siä:
von nun an und bis in unsere Tage, um nicht zu sagen für immer, in zunächst zwei große Linien: die ernestinische und die albertinische.
Wir brauchen nicht auszudenken, was es damit politisch verlor. Noch einmal nahte ihm ja unter den: Ernestiner Friedrich den: Weisen
der Glanz der deutschen Königskrone, den: es jetzt aus den: Wege ging, wie es ihn schon wiederholt gemieden hatte. Friedrich der Weise
fühlte sich zu alt die Last einer Krone zu tragen, die vielleicht schwer für sein Haupt, aber auch vielleicht von unberechenbaren: Segen
für das deutsche Volk geworden wäre. Bis dahin hatte das immer höher steigende Fürstengeschlecht von einer Weltherrschast träumen
können, wenn eben es gewollt hätte. Von nun an war es damit unwiderruflich vorbei, obschon das Geschlecht nun in einen: einzigen
halben Jahrhundert eine Anzahl Fürsten in die Geschichte stellte, deren jeder ein eigenstes Wort zu sagen, eine eigenste That zu thun hatte.
Nach Ernst kamen in Thüringen — man ersieht die Art der Theilung der Länder aus Tafel 3^ letzte Bilderreihe — Friedrich der Weise,
Johann der Beständige, Johann Friedrich der Großmüthige, nach Albrecht, dem Stammvater unsres Königshauses: Georg der Bärtige,
Heinrich der Fromme, Aloritz der Große, August. Zwischen alle hinein stellt sich, mag der Ernestiner Willkommen sagen und der Albertiner
abweisen: Luther. Und wie die eherne Größe des Alannes das Schicksal Deutschlands bestimmen sollte, so bestimmt sie auch das des
Geschlechts der Wettiner. Georg der Bärtige wird durch die lutherische Lehre, die er beständig bekämpfte — und wie wehrte sich Luther
„wider Herzog Georgen" — der auch sein Bruder Heinrich der Fromme zugethan war, zu einer tragischen Gestalt. Sohn um Sohn
sank ihn: ins Grab und solches Leid verbitterte sein kampsreiches Heben um so mehr. Es war eine eigene Fügung, daß er den Gedanken,



das Hand in die Verwaltung Böhmens zu aeben, falls Heinrich der neuen Lehre treu bleibe, nicht ausführen konnte. Heinrich hatte das
Ansinnen, sein religiöses Verhalten von der Erbschaft des Landes abhängig zu machen, zurückgewiesen. Aber Georg kam nicht mehr
dazu ein ihm vorgelegtes Testament zu unterzeichnen und so erhielt das albertinische wachsen in Heinrich seinen ersten protestantischen
Fürsten und in dessen Gemahlin Katharina von Mecklenburg eine Fürstin, die mehr noch wie ihr Gemahl für die Verbreituna des Luther-
thums sorgte. Ibrem Schoße entsproß jener Moritz, der, vielleicht der politischste Fürst, den wachsen je gehabt, ganz Europa mit dem
Klänge seines Namens erfüllen sollte. Menn irgend einer der Fürsten jener Zeit von einem protestantischem deutschen Kaiserthum hätte
träumen dürfen, so war er es, der kühn und besonnen wie keiner dachte und handelte. Sein Vater noch hatte sich mehr als ein Sohn
des neuen Glaubens als der Beherrscher eines Staates gefühlt. Aloritz drängte alles Gefühl, verwandtschaftliches wie religiöses zurück,
ja er begrub es, um Fürst und nur Fürst sein zu können. Mas er dadurch an subjectiver Sympathie verliert, gewinnt er an objectiver,
denn Kurfürst Aloritz ist die geborene große Herrschernatur des sechszehnten Jahrhunderts. Luther schon hatte Kurfürst Friedrich den
Großmüthigen vor dem „jungen Löwen" gewarnt. Der junge Löwe sollte sich allerdings bald daraus mit dem Kurhut schmücken und
einen Karl den Fünften vor sich herjagen. Aber bei Sievershauseil fiel der junge Löwe. Kaum 32 Jahre alt war Aloritz geworden.
Noch heute könnte man rückschauend klagen und trauern über dieses frühe Ende, das eine IVelt voll Kraft und That begrub. Freilich,
im wesentlichen war die Ausgabe Aloritzens gelöst: die Alacht der Habsburger, die Deutschland zu einer spanischen Provinz erniedrigen
wollten, war gebrochen und der Protestantismus konnte leben. Aber erstaunlich wie der ganze seltene Heldenjüngling, ist auch die Art,
in der Aloritz nicht bloß nach außen, sondern auch nach innen seine Herrscherkrast bewährte. Zäh und rücksichtslos hält er an der von
Albrecht dem Beherzten eingeführten Untheilbarkeit des Landes fest, und zwar trotz des väterlichen Testamentes, das für die Brüder
Aloritz und August eine Theilung aussprach. Und wie er hier schnell den ihm rechten Ausgleich fand, so erweiterte er seine Alacht zu¬
nächst dadurch, daß er über alle naheliegenden, mehr oder weniger selbständigen Herrschasten seine Lehnshoheit geltend machte. Daneben
jchreitet der volkswirtschaftliche Ausbau des Staatswesens schnell und groß vorwärts; das leipziger Oberhosaericht erhält eine neue Ver¬
ordnung, das ganze Land wird in vier Kreise getheilt, deren jeder einen Oberhauptmann und einen Landschastsausschuß erhält. Die
Alacht der Stände muß er wohl oder übel beträchtlich steigern und von ihrer Bewilligkeit seine Kriege abhängig machen. Die neue
Kriegführung, die Befestigung der Städte, die er vorsichtig bei Zeiten begann und mehrte, die Kriege überhaupt drängten ihn dazu, das
Steuerbewilligunsrecht immer mehr in die Hand der Landstände zu geben. In den s2 Jahren seiner Regierung hielt er nicht weniaer
als neun Landtage ab. Alan sieht hier das Volk neben und hinter dein Fürsten stehen, obschon es sich zunächst nur als Vertretuna des
Adels und der Stadt erkennen läßt. Groß auch war Aloritzens Sorge für die Schule; er schuf die Fürstenschulen Meißen, Alersebura
(bald nach Grimma verlegt) und Pforta, er machte die Universität Leipzig durch die Verleihung der Güter des paulinerklosters reich und
zu umfangreichster Ausdehnung sähig. Kurz er war draußen und daheim ein unvergleichlicher Herrscher, bei aller gewollten Härte des
Berufs weich genug gestimmt, um noch aus dein Todtenbette seinem Bruder August „die armen Land und Leut treulich besohlen" sein zu
lassen. Das Bild dieses seltenen Fürsten zeigt unsere Tafel 23 nach einem Gemälde des Lucas Kranach, das noch heute in der Dresdner
Gallerie hängt und mir bereitwillig zur Vervielfältigung überlasseil wurde. Aus Tafel 27 gebe ich ein andres Bild desselben Kurfürsten
nach einem Gemälde des jüngern Kranach wieder, während aus Tafel t9 die ganze letzte Bilderreihe ebenfalls die Züae des großen
Herrschers mehr oder weniger getreu wiederspiegelt. Die Zusammenstellung solcher Bildnisse war schwierig, sie wäre bequem gewesen,
wenn ich nur das Beste hätte geben wollen. Aber es sind nicht immer die Lenbachs, die der Phantasie des Volkes am vertrautesten
wurden. Hatte Nürnberg seinen Dürer, so Sachsen-Thüringen seinen Kranach. Auch das dritte Bild der zweiten Reihe Tafel O ist von
diesem. Es gibt wohl das beste Porträt Heinrichs des Frommen. Ich hoffe die Verzeihung der Kenner zu erlangen, die da sehen, daß
ich die allerdings unästhetischen Füße draußen ließ. Die Anordnung der nach den verschiedensten Formaten reproduzirten Bilder zwana
einmal zu einem schnellen Schnitt. Die Bildnisse Georgs — eins und vier der Tafel sy — sind künstlerisch äußerst werthvoll, das
erste der zweiten Reihe ist ein jedenfalls originelles nürnberger Fabrikat. Ich muß noch zwei und drei der ersten Reihe sTasel sch erwähnen;
zweite stellt angeblich Ernst und Albrecht dar. Die Figur links mit dein Rosenkranze galt lange als Albrecht und wurde noch von Sachsens
jetzigem Könige in jungen Tagen in Kupfer gestochen. Aber sie stellt zweifellos Ernst dar, während die widere kaum aus Albrecht
deutet. Man vergleiche auch Tafel 36, Mittelreihe. Jedenfalls stellt Bild drei Albrecht, den kühnen, unermüdlichen Streiter für Kaiser
und Reich, dar. Das Bild ist holländischen Ursprungs und bis aus den Henri Ouatre vergleichender Betrachtung geläusiq. Es versteht
sich, daß ich die Kaiserkrönung sTasel 20) gab, um einen Blick aus die vornehmste Staatsaction des Mittelalters zu ermöglichen. Das
Bild befleißigt sich offenbar hesonderer Lebenstreue. Kranachs Turnier hingegen sTasel 2s) gibt unverfälschtes höfisches Spiel wieder.
Die Lutherbilder sprechen für sich selbst. Die Mitte von Tafel 23 ist wieder ein Kranach, während das Schlußbild ein Dürer ist. Inter¬
essant und selten ist das Porträt Luthers als Junker Jörg. Luther mit Vollbart ist jedenfalls eine eigenartige Erscheinung, aber man
findet in ihm bei näherem Betrachten den ganzen Luther. Von dein Moritzmonumente sTasel 26) ist nur das Mittelstück noch heute
theilweise erhalten und in Dresden zu sehen. Aus Moritz folgt August, der in volkswirtschaftlicher Hinsicht noch größere Bruder. Das
Volk hat ihn, dem Bücher lieber waren als die Silberadern seiner Bergwerke — aus die er der sparsamste Hauswirth freilich trotzdem
niemals verzichtet haben würde — der das Gymnasium zu Freiberg besucht und sich wenn auch keine streng wissenschaftliche, so doch
ebenso allseitige wie tiefe Bildung zu eigen gemacht hatte, Vater August genannt. Und seine Gattin, Dänemarks ebenso weltkundige wie
zielbewußte Tochter, wird mit dein Ehrennamen „Mutter Anna" geschmückt. Tafel 27 zeigt sie als Herzogin, wie das große Mittelbild,
in dessen Antlitz man unschwer die Züge eines heutigen IVettiners, des jungen Prinzen Friedrich August wiederfindet, August als Herzog
darstellt. Bild eins und drei der erstell Reihe (27) zeigeil den ältereil August, die übrigeil: Christian I. und Christian II. sind an den
Schriften zu erkennen. Die Rüstimg ist diejenige Christians II., der an äußerem glänzenden Prunk allerdings bei weitem mehr zur Schau
trug als all innerem. Das herrliche Königliche Historische Museum in Dresden enthält vieles, was zu diesem Kurfürsten in Beziehung
stand. Die Abbildungen der Tafel 33 sind meist Theilstücke seiner Rüstungen. Ich nenne sie der Reihenfolge nach, da es unmöglich



war, jedes einzelne Bild auch noch zu unterdrucken: Schild (Tartscha) aus dem ^6. Jahrhundert; 2^oßstiril, silbergravirt, Thristiail I.;
Bruststück Christian II.) in Stahl getrieben, vergoldet, italienische Arbeit. Borgebiege zur Pferdeausrüstung Christians II.; Helm Thristians II.;
Seitenblatt, Pferderüstung Christians II.; Beinröhren Christians II.; Sächsische Streitsensen, s6. Jahrhundert; Handschuhe Christians II.
Tafel 36: Damenbrettsteine; Kämme des H. Jahrhunderts; Schmuckschränkchen, s6. Jahrhundert; Geätzte Partisanen, s6. Iahrlnnidert,
Bildinß Kurfürst Moritzens in Marmor; Rahmen aus dein s6. Jahrhundert; Kunstschrank, Innenansicht einer Thür vom Tischler Hans
Schieferstein in Dresden, Tilde des H. Jahrhunderts; Maulthierdecke aus dein ^7. Jahrhundert; Pistolen mit Elfenbein belegt, H. Jahr¬
hundert; Tiiiaillirte Kette vom Reitzeug Augusts des Starken, auf den wir in einer Reihe späterer Tafeln noch ausführlich zurückkommen.

Ansichten des alten Leipzig (Tafel 37) bis: Das Residenzschloß zu Dresden
IM 1^7. ^(ckl)l.'l?un^rt 5)7). Mie das s6. Iahrhllildert deutsche Kultur auf einem erhabensten Höhepunkte zeigte, so
blühte auch das sächsische Staatswesen immer reicher auf und gerade der nimmerrastenden Thätigkeit Augusts ist es zu danken, daß
Sachsen in mehr als einer Hinsicht ein Musterstaat wurde, der in Leid und Ungemach bis in unsre Tage hinein die Früchte jener Ve-
mühunaen spendete. August war bei aller Lust an ritterlicher Schaustellung und Uebung kein Freund des Krieges, weil er den Frieden
als die allein kulturtragende Macht erkannt hatte. Gleich bei seinem Regierungsantritt hatte er Melchior von Gssa den Auftrag ertheilt,
ihm seine Ansicht über die ersprießlichste Art zu regieren zu sagen und dieser wies in seinem Testament — von Thristian Thomasius im
Jahre M herausgegeben — in erster Linie auf den Frieden hin, der eines weisen Fürsten erstes Bemühen sein müsse. In große Kämpfe
ist Auaust denn auch nicht verwickelt gewesen. Tr ergriff und nahn: die Gelegenheit sein Gebiet noch mehr abzurunden und gelegentlich
der Grumbachischen Händel, die Johann Friedrichs des Mittleren Träume, die Macht der Trneftiner wieder aufzurichten zu alter Größe,
begruben, mehrere Ämter der Trneftiner als Kriegskostenentschädigung einzuziehen. Johann Friedrich, der sich in seinen Unterschriften
„geborener Kurfürst" nannte, büßte seinen Traum ernestinischer Größe mit mehr als dreißigjähriger Gefangenschaft. Genau 20 Jahre,
nachdem sein Bater bei Mühlberg die Kur verloren hatte, mußte Johann Friedrich die anfänglich zäh vertheidigte Beste Gotha und sich
selbst auf Gnade und Ungnade ergeben. Grumbach und Kanzler Brück wurden geviertheilt, während andere Berather des unglücklichen
Fürsten mit dem Schwerte gerichtet wurden. Der Grund zur Übergabe der noch gut verproviantirten Festung war eine Meuterei, die in
Müllers Annalen ausführlich geschildert ist. Ich lasse diese Schilderung hier folgen, weil sie einen merkwürdigen Tinblick in die „mili¬
tärischen" Sitten der Zeit gibt. Der H. April s567 ist der Tag des Ereignisses, da : „Hat man so wohl in der Stadt, als uff dein Schlosse
die Trummel rühren, und anneben ausruffen lassen, daß ein iedweder sich zu seinem Fähnlein an den darzu beniemten Grt schleunig
verfügen, und daselbst fernern Bescheids gewarteil solle. Als nun iedes Fähnlein sich versammlet, lässet der Gbrist-Lieutenant, Baltzar
Beyer, einen Kreyß schließen, tritt mitten hinein, und redet das Bolk solcher Gestalt an: Ihr liebeil Lands-knechte und Brüdere, aufs
Befehl meines gnädigsten Hertzogs und Herrn, soll Ich Tuch unangezeiget nicht lasseil, was gestalt ein iedweder sich zu erinnern weiß,
mit was Pflichten er dem Hertzoge beygethan, und wie solche noch jüngsthin voll neuem wiederholet worden. Ts wäre aber dem
Hertzoge glaubwürdig zu Ohren kommen, ob wolte eine Meuterey und Auffruhr unter Ihnen entstehen, worüber sich der Hertzog nicht
wellig verwundere, Mld gerne wissen wolte was die Ursach sey? Solten dahero samt und sonders solches berichteil. Märe etwa einer
Geld und Proviant benöthigt, solte es demselben gereichet werden, wie dann continuirlich noch gemüntzet würde, auch Proviant überflüßig
vorhanden wäre, hätten Sie sich über die grosse Machteil und Arbeit zu beschweren, solte Aenderung getroffen werden zc. Mas nun ein
iedweder unter ihnen hier auff zu antworten hätte, das solte er seinem Rottmeister, dann derselbe feinem Hauptmann, und dieser Ihm,
dem Gbrist-Lieutenant, eröffnen, welches denn so fort dem Hertzoge zu Remedirung vorgetragen werden solle. Morauff das Bolck geant¬
wortet, sie wolteil einen Ausschuß unter sich machen, und durch denselben sich vernehmen lasseil. Melches auch alsobald geschehen, und
nach gehaltener Unterredung, durch eineil Ihres Mittels anbringen lasseil: Sie wüsten gar wohl, mit was Tyd und Pflicht sie dein
Hertzoge verwandt wären, auch auff was Art und Meise sie solches ohnlängst wiederholet. Nun wäre ihm, dem Gbrist-Lieutenant, nicht
unverborgen, wie diese Zeit über mit Ihnen verfahreil wordeil, und wäreil diesen Minter fast erfrohren, über dieses bekämen sie kein
Geld, nicht halbsatt zu essen, welches ihnen gar beschwerlich seyn wolte. Ferner mästen sie Tag und Nacht über die ordentlichen Machten
am Malle arbeiten, und würden noch darzu von dem Feinde vor Grumbachische Zäuberer, Teuffels-Banner, Strassen-Räuber, Schelme
mld Diebe gescholten, und ob sie wohl ansangs nicht anders vermeynet, gestalt sie auch noch neulichst also bedeutet worden, der Krieg
wäre wegeil des lieben Mort GGttes, und Ihres gnädigen Hertzogs entstanden, so müßen sie anizo viel ein anders höreil, indem Ihnen
der Feind uff dein Malle zurüffe, und sagte; Menn wir Grumbachen und seinen Anhang hinaus geben, so solte der Krieg auffgehoben
seyn, und ein Tilde haben, denn es wäre einstig und allein üm diesen Mann zu thun. Mürden wir ihn aber nicht bessern, so wolten sie
bey Eroberung der Stadt niemandes verschollen, sondern Meib, Kinder, Güter und alles preiß geben. Meiln wir nun dieses wissen, daß
Grumbach die einzige Ursach sey, und wir also seinethalben in Leib- und Lebens-Gefahr stehen, auch Meib, Kinder, Haab und Güther
verlustig seyn sollen, gestalt wir dann bereits ziemlichen Schaden erlitten, als wolleil wir durchaus Grumbachen und die ganze Gesellschafft
heraus haben, will man uns nun selbige in der Güte geben, wohl gut, wo aber nicht, so wolleil wir sie suchen, wo selbige anzutreffen,
und hernach bey unserm Herrn Leib, Guth, Ehr und Blut aufsetzen, dieses möget Ihr, Herr Gbrist-Lieutenant, dein Hertzoge hinter¬
bringen. Indem nun dieser Gbrist-Lieutnant Beyer mit dem Bolck zu thun hat, seynd eben in derselbigen Stunde die uff dem Schlosse
in der Zwinger-Klauer gelegene vier Fähnlein gleichfalls befraget worden, welche geantwortet, sie wolten sich zuvor mit denen andern
drunten in der Stadt beredeil, und sich so dann einmüthig erklären. Darauff man ihnen gesagt, sie folten es Hieroben thun, jene hätten
sich schon heraus gelassen, was sie gesinnet wären, habeil sie weiter replicirt, sie könten es itzo nicht thun, sie müßen zuvor mit denen
andern Bölckern redeil. Hierauff hat der Oberste von Brandenstein gesagt: Ihr seyd lose Gesellen, und Ihnen alles übel an den Halß
gewüilschet, auch begehrt, sie folten wieder hinunter in den Zwinger marchiren, da wolte man zusperren, und die Schelme mit Schweffel
und Pech verbrennen, worauff das Kriegs-Bolck geantwortet, das soll dir wohl der Teuffel verbietheil, wann du daran wilst, so müssen



wir es anders anfangen, lausten so fort ingesamt bin, schliesten die Thür zum Zwinger zu, wältzen Fässer und was sie in der Til bekommen,
davor, und sagt einer zu dem andern, Ihr lieben Brüder, bleibet Hieroben beysammen, lastet uns einen Ausschuß inachen, denselben in
die Stadt schicken, und sich mit selbigen unterreden. Als aber das Thor verschlossen gewesen, und der Thorwärter solches zu öffnen sich
geweigert, ist der gantze Hauste herbey gelausten, und geschryen; der Thorwärter soll das Thor austmachen, oder sie wolten es mit Gewalt
thun, welches er dann endlich geöffnet. Worauff sie alsobald das Thor eingenommen, und besetzet, der Ausschuß aber gehet hinunter in
die Stadt, unn bringet nach dessen Wiederkunst zur Antwort zurück; was sie droben aus den: Schlosse gesinnet wäre,:, das wolten sie
drunten in der Stadt auch thun und lassen. Fahren weiter fort und sagen, kurtz üm, die Braut, Grumbach, müste heraus, worauff sich
Bürger und dauern versammeln, besetze!: das Thor stärcker, lausten mit einen: grossen Lermen in das schloß, und für Grumbachs
Geinach, wollen den kurtz rund haben, oder alles in Stükken hauen und schmeißen, bis sie ihn finden. Do nun der Hertzog solchen
greulichen Tumult vernimmt, tritt Tr zur Thür heraus, und bittet, sie wolten Ihn: nur s^. Tage Vedenck - Zeit geben, den
Aachen solte schon gebolffen werden, welches sie aber durchaus nicht eingehe!: wolle!:, und geruffen, es würde nichts anders
draus, sie müsten Grumbachen, die Braut, darum itzo getantzt würde, habe!:. Der Hertzog bittet üm 8. Tage, binnen welcher Zeit
Tr Grumbachen von sich schassen wolle, der Wiederruff war, Bein, Bein, endlich bittet der Hertzog üm einen Tag, einen halbe::
Tag, ja nur eine stunde, oder doch zum wenigsten nur eine halbe stunde, Tr, der Hertzog, hätte noch nicht Mahlzeit gehalten,
wolte nur zuvor ein Bißlein essen, aber es hat alles, des Hertzogs Bitte:: und Flehe:: ungeachtet, nichts helffen wolle::, sondern seynd be¬
ständig uff Herausgebung Grumbachs verbliebe::. Inzwischen könnnet der Gbriste Brandenstein herzu, und saget: Ach! Ihr liebes Bolck,
thut doch gemach, respectirt dock) euren gnädigen Herrn ein wenig anders, und gebet Ihn: schuldigen Gehorsam und Gehör, worauff
das ziemlich erhitzte Bolck antwortet, was? wilstu uns im Zwinger verbrennen? komm her, komm her, bist:: auch der losen Schelmen
einer, nehmen Ihn so fort beym Kopste, Tr bittet üm Gnade, rüstende, Tr sey io kein Aechter, sondern ein Fürstlicher Diener, und Kriegs-
Gbrister, welches aber nichts hilfst, sondern führen Ihn mit s00. Hacken-Schützen durchs Schloß hinunter in die Stadt, da dann Ihn:
unter Weges bald einer hie, bald einer da, mit der Musqvete einen Stoß gibt) setzen Ihn aus das Rathhauß, und stellen eine starcke
Wache davor. Die andern lausten wieder hinaus aus das Schloß, da Ihnen dann Grumbachs Junge, Hänsel Tausendschön genanndt,
so mit der Zauberey, welche er von Grumbachs Schreiber gelernet, ümgegangen, und dadurch den Hertzog guten Theils verführet, unter
die Hände kömmt, welchen sie gleichfalls nehmen, und in den Pforten-Thurm werffen, Unterweges schlägt Ihn einer hie, der andere da,
und fragen, bist:: der Weissager? so sage, wer dich geschlagen hat, und begehren von ihm zu wissen, wo sein Herr, der alte Schein:, wäre,
Tr habe aber von Ihn: nichts wissen wollen. Unterdessen fahren die andern in: Schlosse fort, und wollen Grumbachen heraus haben,
und weiln der Hertzog in eigener Person vor dessen Thür stehet, und üm Austschub nochmahls bittet, lausten etliche die Wendel-Treppe
bey::: Keller hinauff, und in des Fürsten Gemach, schlagen die Schreibe-Stube aus, darinnen sie den Tantzlar Brücken finden, da hebet
einer an, heraus, heraus. Tr antwortet, thut gemach, gemach, kommet recht an, Ich bin nicht Grumbach, auch kein Aechter, sondern
der Tantzlar; Schadt nicht, sagen sie, den wollen wir auch haben, heraus, immer heraus, fort, fort, und wie er nicht flugs gehen will,
laustet ein kleiner Bauers-Mann herbey, spricht, fort, Tantzlar, fort, stößet Ihn mit der Büchsen in die Seite, sagende, gehe nur fort,
Hertzog Hanß Wilhelm wird dirs schon sagen, was du gethan hast, nehmen ihn also mit Gewalt heraus, und führen ihn uffs Rathhaus
zu den: Gbristen Brandenstein. Die andern suchen inzwischen weiter, und kommen in des Hertzogs Schlaff-Kammer, da wird ihnen von
einigen Frauenzimmer ingeheim gezeiget, sie solten in den: einen: Schub-Bette nachsuchen, wie dieses hersür gezogen wird, finden sie Grum¬
bachen, der Länge lang, drinnen liegen, ziehen ihn heraus, schleppen ihn hiunter, schließen mit ihren Hacken zusammen, und tragen Ihn,
wie die Ratten ihren König, in aller Dignität und Herrligkeit zur Stadt hinunter. Nnterweges entfärbt Tr sich etwas, und meynet man,
er habe Gisst zu sich genommen, da hebt iedermann an zu schreyen, G! tragt den Schein: zu::: Doctor, er hat Gisst gefressen, will ihn:
selbst den Todt anthun, als sie nun denselben zu::: Doctor tragen wollen, hat dieser (D. Paul Luther) ihn, wegen besorgenden Aus- und
Zulausts des Pöbels, in seinen: Hause weder sehen noch wissen wollen, bringen ihn also uncurirt usts Rathhauß. Unter währenden diesen
Tumult ist Hansen Beyern, einen: gewesenen Thur-Sächsischen Beamten, so sein Logiament in der Seiler-Gassen gehabt, auch zu wohl,
spricht zu seinen: Jungen, Junge, holla, holla, siehe zu, seynd die Lands-knechte noch in: Schlosse, der Jung spricht, ja, Ty, sagt er, die
Barren verstehen die Sache nicht, gib nur meine Krükken (muß lahm gewesen seyn) her, Ich will hinauff, was gilts, ich will die Tropffen
schon zufrieden stellen, und zu rechte bringen, wie er nun die Wendel-Treppe hinan kreucht, kommen ihn: etliche entgegen, nehmen ihn
mit, und sagen, sieh, ist das auch der Schelmen einer, Hanß Beyer aber gehet gerne mit, lacht, spott ihrer, und treibt nur Possen darzu,
als sie aber denselben hinunter bringen, verstricken sie ihn gleichfalls in der Schellen. Und uff solche Art haben sie auch mit Wilhelm
von Stein verfahren, und Ihn gleichsals fest gesetzet. Als nun der Hertzog dieses alles mit Augen ansehen müssen, und bei den: Bolcke
kein Flehen noch Bitten helffen wollen, seine Leute auch alle von ihn: hinweggenommen worden, lässet er durch die Kriegs-Leute einen
Kreyß in den: Schloß-Hose schließen, nimmet einen Knebel-Spieß in die Hand, tritt mitten in den Hausten, und spricht: Liebes Krieges-
Bolck, ich hoffe, ihr werdet nun euer Müthlein gekühlet haben, weil ihr diese Leute in euere Gewalt bekommen, kan Ich aber bey euch
so viel erhalten, so bitte ich, gebet mir den Tantzlar, Hans Beyern und Wilhelm von Stein, wieder loß (da fielen sie den: Hertzoge gleich
ins Wort, und schryen, mit nichte::, mit nichten,) wo aber nicht, fuhr der Hertzog fort, will ich euch nochmahls bey euren Pflichten, er¬
innert, vermahnt, und gebeten haben, ihr wollet mir beystehen, und Leib und Leben bey nur lassen, wer nun dieses zu thun gesonnen, der
recke zu dessen Bersicher- und Bekräfftigung zwey Finger aust. Worauff einige zwey Finger austgereckt, andere sich dessen geweigert, wieder
andere geantwortet, sie wolten sich bedencken. Aust solche Maße hat der Fürst nicht gewust, wie er dran gewesen, und was er thun oder
lassen sollen, gehet endlich von: Hausten hinweg, und in sein Gemach. Nach solchen: hat das Kriegs-Oolck die Schlüssel zum Schloß-
und Stadt-Thore zu sich genommen, und die Wacht nach Ihren: Gefallen bestellt, auch alle Tage und Abend die Wacht mit drey Raths¬
personen aus der Stadt, 5. Rotten aus der Vürgerschafft, und dergleichen von: Land-Oolck auf den: Rathhause versehen, und die Ge¬
fangenen in Ketten und Banden schließen lassen. Worbey nicht zu vergessen, daß eben in dieser Stunde, da obenbenanndte Personen zur



Verhafft gebracht worden, man Willens gewesen, etliche 60. Personen von: Hoffgesinde, Bürger- und La?:d-Volck, uff Grumbachs, des
Ea?:tzlers, und Steins Anstifftung, duräis Schwerdt hinrichten zu lassen. Und bat der Anfang an nachfolgenden sechs Personen, nemlich
P Easparn von Göttsardt, Hoff-Ktarschall?:, 2.) Hanß Veite?: von Gber?:itz, 5.) D. Ioha?:?: Hoffarte,:, P Ruprecht Treuschen, allerseits
2^ätben, 5.) Baltzar Beyern, und 6.) Fritz Kötzlein, gemacht werden sollen, gestalt dann bereits der Scharffrich ter bestellt, derselbe auch in
dein Gemach, worinnen die Execution geschehe?: solle?:, so wohl die Gräber vor selbige schon gemacht gewesen, und wein: man mit
diesen wäre fertig worden, hätten Tantzley-Rentherey-Küch- und Keller- und widere Personen mehr, welche alle in einen: Blut-Register
verzeichnet unter des Tantzlars Brieffschassten gesunden worden, an die Reyhe kommen sollen. Hieraufs hat das Kriegs-Volck in den:
Schlosse und der Stadt unter sich einen Ausschuß gemacht, und durch denselben den: Feinde den gantzen vorhergehenden Proceß zu
vernehmen gegeben, und üm Ordre, wessen sie sich weiter zu verhalten, gebeten. Worauff ihnen zur Antwort worden, daß alles recht
und wohl gethan wäre, solten die Gefangenen wohl verwahren, damit keiner entkäme, sie wolten solche schon zu finden wisse?:." Bater
August fackelte überhaupt nicht lange, wein: es galt, staatliche oder soziale Bergehe?: zu strafe?:. In dieser Härte erinnert er an den König
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, mit den: er überdies eine Fülle eigenartiger Züge gemeinsam hat. Die Sprache seiner viele?: Verord¬
nungen, von denen wir Tafel 30 Probe?: gäbe?:, hat lutherische Kraft, wie denn die Gbersachsen den Ruhn: für sich in Anspruch nehmen
dürfe?:, in einer Verbindung ihrer eigenen Ausdrucksweise mit der prager Kanzleisprache das neuhochdeutsche Schriftdeutsch geschaffen zu
habe?:. Für die ganze erstaunlich bewegliche Begabung dieses deutsche?: Bolksstammes spricht obendrein sei?: viel verhänselter Dialect, der,
mag seine unschöne Breite das fremde Ohr noch so sehr verletze?:, in der Betrachtung des Kundigen eine ganze Kultur trägt. Denn
dafür spricht schon seine Überfülle an Witz, die in fast unbewußter, um nicht zu sage?: sich selbst ironisirender Souveränität in ihm ein¬
herschreitet. Der Sachse ist ja so wenig stolz, daß er selbst mitleidig lächeln würde, wenn ihn: einer verkündet, daß weder der Norddeutsche,
noch der Süddeutsche, sondern er und nur er den: deutsche?: Volke den großen deutsche?: Lustspieldichter zutrage?: wird. Und doch ist das
Lustspiel des Sachsen Lessing bis heute unerreicht gebliebe?:. Es würde zuweit führen die Fülle augusteischer Regierungsacte auch nur zu
streife?:; sie umfassen das Größte wie das Kleinste, denn wie er seine Tonstitutionen, das erste große Beispiel einer deutsche?: Landesgesetz¬
gebung gab, wie er Verwaltung und Münze zu einer mustergebenden machte, so sorgte er selbst für Viehzucht und Milchwirthschaft, für
Fischerei und Obstbau. Auf seinen viele?: Reisen, die er nicht nur zu topographischen und selbst statistische?: Studie?: benutzte, hatte er
regelmäßig Säcke voll Obstkerne bei sich um sie selbst zu pflanze?:. Und Mutter Anna, das prachtbild einer fürstlichen Hausfrau jener
patriarchalische?: Zeit — die allerdings schnell genug in der ungewohnten Fülle äußere?: Wohlbehagens Herz und Verstand in: Luxus
benebelte — butterte selbst wacker drauf los; und während August ei?: „Künstlich Obst- und Gartenbüchlein" schrieb und bald in der
Lage war, 60000 Gbstbäume zu zwei Groschen das Stück zu verkaufe?:, gründete Mutter Anna die Hofapotheke und docterte selbst nicht
wenig — war doch Kaiser Maximilian II. ihr Patient — widmete sie sich der Hühner- und Schafzucht, und das Butter?: trieb sie in
derartig große?:: Stile, daß sie selbst mit leipziger Bürger?: Verkaussverträge schloß. Und wie bei alleden: Kunst und Wissenschaft keines¬
wegs vernachlässigt wurde?: — August legte den Grund zu den weltberühmte?: Sammlungen Dresdens — so konnte sich auch die Baukunst
immer reicher entfalte?:. In Leipzig entstand das noch heute stehende Rathhaus, in Dresden, um nur weniges zu nennen, der Neubau
der Kreuzschule, der Iägerhof, das Kanzleihaus und das Zeughaus. Neue Kirchen wurden gebaut, alte erneut und erweitert, der Bau
der Festungswerke wurde beendet und obendrein ward Dresden „für die Zeit" als die reinlichste Stadt befunden. Nur widerwillig scheide?:
wir von diesen: Fürsten und seiner bewundernswerthen Thatensülle. Keiner seiner nächsten Nachfolger kommt ihn: nahe. Aber freilich
auch Fürsten sind Kinder ihrer Zeit und wie den: große?: sechszehnten Jahrhundert lange Zeiten staatlicher, religiöser und sozialer Zer¬
klüftung folgte?:, so wäre?: auch die beide?: Thristian und die vier Johann George Sachsens nicht die Männer, die mit den: Genie eines
kloritz oder den: allumfassenden Talente eines August hätte?: Wetteifer?: können. Unsre Städtebilder bedürfe?: kau??: einer Erklärung;
jedenfalls aber sei darauf hingewiesen, wie in all den alte?: Abbildungen der Eharacter der Schutzwehr zum Ausdruck kommt und damit
die immer nöthige Kriegsbereitschaft erweist. Den: Leipziger, der auf den imposanten kulturtragende?: Gehalt seiner herrliche?: Stadt stolz
ist, wird das zweite, den: s7. Jahrhundert entnommene Bild der Tafel 38 besonders gefalle?:; denn er sieht die innere Stadt noch so wie
er sie heute sieht, und er darf dabei doch an ein unvergleichliches inneres und äußeres Wachsthum seines Gemeindewesens denke?:. Selbst
das darüber befindliche Bild aus dem Jahre H65 zeigt ihn: eine Fülle des Verwandten und Vertrauten und wird ihm gutes Vertraue?:
in die Sicherheit des Zeichners finden lasse?:. Von Johann Georg I., der in dem grauenvollen Entscheidungskampfe um Glaubensfreiheit
und Reichsfürstenthum durch die härtesten Umstände zu wechselnden Maßnahmen gezwungen war, obschon er innerlich der Tradition seines
Hauses gemäß den Anschluß an Osterreich und das Reich vorzog, gebe ich eine ganze Anzahl Bildnisse. Aus Tafel ^ gehören ihn: die
drei der erste?: und die beide?: mittleren der zweite?: Reihe an, während er auf Tafel ^2 umgeben von seinen vier Söhnen dreimal zu
sehe?: ist. Der Jagdhund ist nicht ohne Absicht ihm wiederholt zu??: Begleiter gegeben, denn wein: fast alle Fürsten Sachsens leidenschaft¬
liche Jäger waren, so war er jedenfalls der erfolgreichste. Auf seinen Jagden wurde?: von Hfl bis H53 nicht weniger als fl362fl Stück
Wildpret gefangen oder erlegt, davon über H000 Hirsche, 3207 hauende Schweine, Hfl57 Füchse, 35^3 Wölfe und fl8fl Hasen. Da sehr
genau Buch geführt wurde, erfahre?: wir auch noch, daß die Jagden seines Nachfolgers in allerdings kau??: 20 Jahre?: fl6862 Stück
betrüge,:. Von der Art und Weise, wie der Verlauf der Schlachten in weitere kreise getragen wurde, geben die Tafel?: ^3 und ^ Auf¬
klärung. Das Bild Bernhards von Weimar, der sich als großer, streitbarer Held in den 30 jährigen Krieg stellte, zeigt mit ihn:, der das
Oberelsaß erobert hatte und sich Herzog zu Sachsen-Breisach nannte, oben die Beste Vreisach, deren Widerstand er gebrochen hatte. Die
Friedensallegorie (Tafel q?) mag für sich allein spreche?:, während bei der Betrachtung der Stammbäume (Tafeln 3(, 32, 53) zu berück¬
sichtige?: ist, daß bis zum heutige?: Tage noch keine wirklich einwandfreie Stammtafel, deren Abfassung vielleicht Otto Posse vorbehalte?:
bleibt, zusammengestellt wurde. Daß selbst unser Jahrhundert zu den: Märchen einer Abstammung der Wettiner von Wittekind zurück-
griff, sieht man auf Tafel 3j, die in: Übrige?: als letzte?: Sprößling des ungeheure?: Stammbaumes den damaligen Prinzen und jetzigen
König Albert bringt. Die Probe?: der illustrirten Büchertitel und der Müllerschen Annalen (Tafel 5H) zeige?: jedenfalls das wiedererwachte
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unk vermehrte Behagen an schöner Ausstattung und sind zugleich ein Beweis für die gewissenhafte Buchführung jener Zeiten, die ohne
unsere heutigen Hilfsmittel genug des Erstaunlichen leistete. Die Tafeln 55 und 56 bringen einige frühzeitige Schützenfeste zur Abbildung
deren Entstehen allerdings viel weiter zurückreicht, als wir bildlich folgen können. So leiten die Dresdner Armbrust- und Bogenschützen
ihr Entstehen bis W6 zurück, während ihre urkundlichen Beweise vom Jahre 1562 an reichen. Es war ja ganz natürlich, daß namentlich
in Folge der Hussitenkriege eine immer allgemeinere Wehrbarmachung der Bürger erstrebt wurde. Daß der Ausbildung im Schießen
bald die Abhaltung von Preis- und Festschießen folgte, ist ja natürlich. Die Bogelschießen zumal kamen in große Gunst und scheinen,
aus Süddeutschland kommend — im alten Nürnberg schoß man schon im Sahre )286 nach Bogelschilden — sich früh eingebürgert zu
haben. Die Schützengilden erhielten schnell Privilegien und von den regierenden Herren Preise zu ihren Festen. Die Fürsten selbst nahmen
gern daran theil, zumal nachdem die große Zeit der Turniere vorüber war und das Bitterspiel sich am liebsten in Bingelrennen gefiel.
Aber vorher schon, namentlich unter August fanden sehr oft solche Festschießen statt. So war im October 155H ein Armbrustschießen, zu
welchem August für 500 Gulden Gewinne stiftete. Zn demselben Sahre war das Bathsschießhaus in Dresden entstanden und )577 erhielten
die Dresdner Schützen die große Wiese an der Ziegelgasse, die bis zum Zahre H^0 zu Schießzwecken diente. Als im Jahre 1572 solch ein
Schießen in Freiberg stattfand, nahm auch hier der Hof — diese Bezeichnung stammt auch aus der Zeit Augusts — theil, während der
Dresdner Bath Kranz und Fahne schickte. Dabei kam es auch hier nicht selten zu Ausschreitungen, die August in seinen Berordnungen so prächtig
verurtheilte. So wird erzählt, der Stadthauptmann Melchior Hausse habe Sonntag nach Margaretha anno 1558 den Bürgermeister
Sobst Ketwig beim Schützenessen in Kaspar Schwabens Hause „mit eym Kenleyn geschlagn, welcher Handel volgenden Montags vor
die Begierung zu verhör gekommen in Gegenwart beyder Bäthe." Wie sehr das Bürgerthum, das schon damals selbst aus entlegenen
Orten zu jolchen Festschießen strömte, auch bei den vom Hofe veranstalteten theil nahm, geht aus einer Beschreibung der im October (662
abgehaltenen Bermählungsfestlichkeiten, die in dieser Zeit mehr als zuvor die Wege kündeten, die eine geniale Natur, wie Auaust der
starke war, gehell mußte. Weck gibt davon die ausführlichsteil Schilderungen, aus denen die Einfachheit heutiger Hoffeste nur um so
anschaulicher hervorgeht. Über das erwähnte Schießen selbst heißt es bei Weck: „Dienstags, den 2,. Octobr. ward das große Stahl-
jchießen publiciret. Der Schützen waren an der Zahl 15h worunter 8. Thür: und Fürstl. Persohnen, 2. Grafen, 2. Freyherren, viel voll
Adel, auch andere angejehene Leuthe und geübte Schützen. Diese wurden in 7. Loße und so viel Fahnen vertheilet, auch 7. Siebner aus
solchen erwählet. Mittwoch, den 22. Gctobr. wurde der Anfang zum Schießen gemachet, und Bennen absolviret. Donnerstags und
Freytags, als den 25. und 2^. Octobr. continuirte man mit dem Schießen, und geschahen itz Bennen. Sonnabends, den 25. Octobr.
ward solches durch die letzten Bier Bennen, den Bitter-Schuß und das Gleichen beschloßen. Sonntags, den 26. Octobr. geschahe, nach
geendeten Gottesdienste, die Publication des Tartells zum Billgrennen; Ungleichen wurden denen Schützen die Gewinnste ausgetheilet, und
bekamen: Den Trantz ein Schütze vor Torgau, Ehristian Fritzsche. Dell Erstell Bitter-Gewinnst ein Schütze vom Hoff in Francken, Tobias
Wolfart genannt. Dell Andern Bitter-Gewinnst, Herr Ehristoph Ludwig Graf zu Stolberg: Dell Gewinnst wegen der meisten Zweck-
Schüße, Thurfürstl. Durchl. zu Sachsen, zc. Dell Erstell Haubt-Gewinn ein Bürger- und Schütze voll Nürnberg, Georae Haubner:
Dell Andern Haubt-Gewinn, Ehristoph Schindler, Thurfürstl. Tantzley Secretarius: Dell Dritten Haubt-Gewinn ein Schütze voll Nürn¬
berg, Gottfried Hautsch. Dell ersteil Geld-Gewinn Thurfl. Durchl. zu Sachseil. Dell letzteil, ein Bürger und Schütz von Görlitz, nahment¬
lich Johann Philipp. Die meisten Weit-Schüße ein Bürgerschütz voll Freyberg, Daniel Lehmann, samt einer Leinwand-Fahne mit der
großen Brille. Hierauf ward auf den steinern Saale das Schützen-Banquet gehalten, und die location nach den Gewinsten gelllachet.

Ansichten des alten Dresden (Tafel.58) bis: Fürsten der Bebenlinien
6^)). Eine Abbildung des früheren kurfürstliche,l Schießhauses seheil wir übrigens auf Tafel 58, die zudem interessante „Prospecte"

Alt- und Neu-Dresdens zeigt. Ich mußte im Hinblick auf die Überfülle des Stoffes und die Nothwendigkeit, die Bilder deutlich zu
geben, leider auch hier dem Dränge widerstehen, eine möglichst gellaue Entwickelungsübersicht der Stadt zu geben. Aber es bleibt zu
Hoffell, daß die Städte selbst all eine zweckmäßige Beröffentlichung ihres großen bildlicheil Materials schreiten, weil sie damit — und bei
guter technischer Leitung ohne zu große, durch den Absatz sich vielleicht selbst deckende Kosten — den geschichtlicheil Sinn ihrer Bewohner
am besten wecken und nähren und damit das Berständniß für die Gemeinwesen der Gegenwart in am Ende ungeahnter Weise steigern
können. Aber Sansons Karte (Tafel 59) schreibt Adelung: Eine neue sehr verbesserte Zeichnung der Mercatorschen Karte, wobei Sanson
die bestell damals vorhandenen Hilfsmittel benutzt zu haben scheint; aber da auch die besten damals noch sehr dürftig waren, so muß
sie nothwendig noch sehr viele und große Fehler haben. Dessen ungeachtet ist sie voll allen folgenden Karte,werlegern bis auf die neueren
Zeiten häufig nachgestochen, mitunter auch verbessert, noch häufiger aber verschlimmert worden." Auch an den Städteansichten ist der
Einfluß der älteren auf die neueren stellenweise ein „lehr als weitgehender. Bon Meißen, dem einstmaligen Mittelpunkte des Landes
gebe ich die Ansichten mit Hiob Magdeburg frühest beginnend (Tafel 10) bis in die neuere Zeit (Tafel 60 und 6h. Früheste Ansichten
findet man in Hortleders „Bom deutschell Kriege" und in Münsters Kosmographie, beide um die Mitte des (6. Jahrhunderts; ferner auch
in Hogenbergs „IImLÜi'd k rümm". Später (Tafel 61) waren es die großen Werkstätten von Merian in Frankfurt a. Main und dann
von Peter Schenck in Amsterdam, welche wie die anderen Länder, so auch Obersachsen vielfach topographisch aufnahmen. Ich brauche
nicht erst zu sagen, daß im dreißigjährigeil Kriege auch die Künste elend zu Grunde gingen und nichts von ihrem herrlichen Blüthen-
frühling des (6. Jahrhunderts mit herüber nahmen in die neueste Zeit. So vernichtend hatten die Kriegsgräuel gewirkt, daß nicht ein¬
mal ihre grausige Größe die Phantasie der Künstler befruchten konnte. Bild selbst die Darstellungen, die endlich den Friedeil bearüßen
konnten, bleibell hinter den bescheidensten Ansprüchen zurück. Unsere Tasel ^7 ist noch ein verhältnißmäßig nicht unaünstiaes Zeuaniß der
Kunstlosigkeit jener Zeiten; recht anschaulich ist diese letztere in einem Bergleiche voll Merians „Umatimm buroMtmm" und seiller „Historischen
Ehronika" zu ersehen. Diese führte bis zum Zahre H19 und jenes ward ihre Fortsetzung. Und während da eine gesunde, künstlerische,
bis zu möglichster Trachtelltreue gehende Anschauung und Wiedergabe der Gegenstände erfreut, wird hier Bild um Bild dürftiaer und
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endlich so kunstlos wie möglich. Unter den Kupferstechern waren es die Kiliane, die während und nach dem schrecklichen Kriege, der
namentlich auch die Malerei bis zur Bedeutungslosigkeit vernichtet hatte, eine verhältnißmäßig hohe Meisterschaft zu wahren wußten.
Unsere von Giesecke Devrient von den Originalplatten vortrefflich gedruckten Stiche (Tafeln 65, 66, 67) geben davon überzeugende Proben,
während allerdings die Tafeln ^8 und V auch genugsam für die einheimischen Stecher Dürr und Höckner sprechen. Aber während
Handel und Mandel und damit auch die Künste, sich in Folge vielfacher und leider nur zu bestimmender Beeinflussung seitens des Aus¬
landes und namentlich Frankreichs, das später auch an Sachsen eine große Zahl gewerbfleißiger Hugenotten gab, während Schweizer
und Böhmen die Miederausnahme und zum Theil völlige Neugestaltung der Gewerbthätigkeit beförderten, wurde die politische Gestaltung
der Dinge in Sachsen immer schwieriger. Die Rivalität mit Brandenburg und dessen immer siegreicherer Aufgang zu Macht und Größe
bestimmte bald in immer verhängnißvollerer Meise die Geschicke Sachsens, das dadurch mehr als einmal, und, wie wir alle sehen mußten,
bis in die neueste Zeit herein vor die völlige Vernichtung eines staatlichen Eigenlebens zu stehen kann Und während in den Anfängen
jener Rivalität Brandenburg das Glück hatte, sich mit der ebenso kriegerischen wie staatsklugen Männlichkeit des Großen Kurfürsten zu
schmücken, war gerade derjenige sächsische Fürst, der nicht ohne Bangen nach Norden sah, bei aller Ahnung der zermalmenden Größe
des Rivalen und bei allein Munsche, dieselbe zu hindern, einer consequenten Politik unfähig. Vergebens waren seine Bündnisse mit
Schweden, Frankreich und später mit Bayern; denn wenn auch der Große Kurfürst in den: Vertrage von St. Germain auf den äußern
Hohn seiiler Erfolge verzichten mußte, so kam doch 50 Jahre später der Rächer, den er scholl damals im Geiste sah. Dazu kam, daß
Johann Georg II., der in dem vernichtenden Kriegslärm des 50 jährigen Krieges ausgewachsen war, wohl gerade deswegen sich nach reicheren
um nicht zu sagen üppigeren Zeiten sehnte. Voll dem Hose Ludwigs XIV. strahlte ja der ganze bethörende Reiz einer glänzenden Lebens¬
führung über ganz Europa dahin. Und da sich diese obendrein mit ritterlichen und erfolgreichen Kriegsthaten wohl zu vereinigen schien,
war es um so verführerischer ihrer Versuchung zu unterliegen. Und wie die kleineren Höfe schnell zu Planeten der großen französischen
Hossonne wurden, so verfiel auch Johann Georg II. ihrem Zauber. Er gab glänzende Feste und baute in Dresden unter manchem Andern
eill Opernhaus, nachdem es übrigens schon früher, und zumal gelegentlich seiller Hochzeit im Jahre (658 all Ballet mit „wohl disponirter
Action" der „engeländischen Tomödia" und dergl. nicht gefehlt hatte. Ungleich glänzender freilich wurden unter seiller Regierung die
Festlichkeiten, deren Kenntniß die später Glanz und Pracht aus den Höhepunkt führende Erscheinung Augusts des Starken wohlvorbereitet
erscheinen läßt. Der Kuriosität halber sei noch erwähnt, daß unter Johann Georg II. die erstell Kaffeebohnen nach Sachsen kamen und
zunächst freilich eine gar besondere Rarität wareil. Johann Georg II., der Dresden der Pest wegen verlassen hatte, wurde trotzdem auf
dem Freudenstein in Freiberg voll ihr ereilt. Tafel 62 zeigt sein Leichenbegängniß. All dem sächsischen Hofe waren schließlich der von
den deutschell Staaten geübten Sonderpolitik zum Trotz die Deutschgesinnten immer einflußreicher geworden. Johann Georg III., der
scholl als Kurprinz ihr Führer gewesen war, schloß kurze Zeit nach seinem Regierungsantritt eill Vündniß mit Brandenburg, um sofort
nach dem Raube Straßburgs zum Kriege gegeil Frankreich zu ratheil. Da der Große Kurfürst im Hinblick auf die Türkellgefahr abrieth,
weihte der junge Herrscher seine ganze, auf eill tüchtiges, nach dem Vorgänge Brandenburgs gebildetes Heer gestützte Kraft dem bedrohten
Kaiser. Bei dein Entsatz voll Mien — unsere Tafel 65 gibt eine früheste Abbildung — konnte er die entscheidenden Schläge führen und
sich mit unvergänglichem Ruhm bedecken. Herrlicher noch schreitet seine Gestalt wegen seines fortwährenden Bemühens, die Millkürherrschaft
der Franzosen zu brechen, durch die Geschichte. Mit Milhelm III. von Gramen, mit Braunschweig und Brandenburg suchte er sich zu
gemeinsamen Kampfe zu verbinden und er war der erste Reichsfürst, der nach dem Einfall der Franzosen in die Pfalz im Felde stand.
Seine beiden Söhne nahmen mit ihm all der Belagerung von Mainz theil. Aber die Schwäche des Oberbefehls lähmte die Macht der
Bundesgenossen und so mußte auch Johann Georg III. bei Mannheim zurückgehen, um wenigstens Mürtemberg zu decken. Dort erlag
er der in seinem Heere ausgebrochenen Seuche. Ihm folgte sein ältester Sohn als Johann Georg IV. Auf Tafel 68 habe ich die vier
Johann George zusammen gegeben. Das erste Bild zeigt den erstell nach seiller Rückkehr von seiller italienischen Reise, Bild vier und
fünf bringen Johann Georg II., sechs und sieben Johann Georg III. und die beiden letzten dessen Nachfolger, der in der Geschichte
Sachsens trotz reicher Begabung eine wellig beneidenswerthe Stellung einnimmt. Seine heiße Liebe zur Sibylle von Neidschütz, die ihn
ganz erfüllte, hat etwas Rührendes, ja Tragisches; sie lähmte den Herrscher und riß schließlich den Menschen mit sich ins Grab,
politisch schwankte er zwischen Österreich und Brandenburg. Auf Tafel 72 sieht mall ihn im Auszuge zum Kopfrennen. Von dem
Glanz seiller Feste gibt die dickbändige Beschreibung der „Fürstlichen Zusammenkunft" Kunde. Mall muß diese beiden reich illustrirten
Bände gesehen und gelesen haben um ohne Staunen die Erscheinung eines August herannahen sehen und begreifen zu können.

August der Starke (Tafel 70) bis: Verbrüderung der Könige von Polen
UN^ VON Auf 2^ Tafeln gebe ich Ausblicke auf das Zeitalter Augusts des Starken. Erschöpfend können
sie nicht sein. Dazu bedarf es einer besonderen Arbeit über diese äußerlich glänzendste Erscheinung des ganzen (8. Jahrhunderts. Seine
schmeichelnden Zeitgenossen nannten ihn trotz seiner Niederlagen in dem sog. nordischen Kriege August den Großen und sie verglichen ihn
mit dem großen Römer. Dafür hat eill späteres Geschlecht ihn mit seinem Groll um nicht zu sagen seinem Fluche belastet und in Dresden
ist die Zeit nicht weit entfernt, da man ihn nicht erwähnt wissen mochte. Heute dagegen öffnen sich die Archive und die Sammlungen
und lassen bereitwillig alle Kunde jener Tage holen, die man holen will. Und da wir gelernt haben, die geschichtliche Erscheinung all
den Bedingungen zu messen, denen sie entwuchs, und mit denen sie sich abfinden mußte, so wird der Tag einer gerechten Beurtheilung
dieses Fürstell nicht fern sein. Und diese Beurtheilung dürfte namentlich Augusts durch und durch künstlerische Begabung betonen und
seine Persönlichkeit voll dem Must entlasten, den spätere mit subjectivem Maaßstab hantirende Zeiten und Geschlechter über sie brachten.
Freilich, selbst wenn wir Heutigen, die wir über eine Überfülle sozialer Kaltherzigkeit und — Marmherzigkeit dahinschreitend neue Ideale
suchen, auch die bei aller Bewegung erstaunliche Ruhe der augusteischen Zeit begreifen, so bleibt uns noch genug der Verwunderung
über die einfach unfaßbare Leichtigkeit, mit welcher sie, kaum ein halbes Jahrhundert nach dem entsetzlichsten Kriege, selbst in Kriegen



dahinkämpfend, den Reiz lebendigsten Lebensgenusses auf sich wirken lassen konnte. Und dieser Lebensgenuß, wie weit er auch über die
Grenze des uns geläufigen Moralbegriffs hinausschnellte, verlor sich dabei doch nie in die jämmerliche Brutalität späterer, um nicht zu sagen
unserer Tage, sondern trug bei aller Leichtigkeit, ja unerschrockenen Selbstverständlichkeit des Gebahrens die Züge des freien Künstlers.
Aber wie dieser sich niemals aus schwanken, inhaltlosen Stoffen bildet, fondern gerade zu unwiderstehlicher Grazie der Kämpfe um die
Gestaltung sprödester Eigenschaften bedarf, so auch sind August und seine Kunst doch wiederum weniger leicht und leichtlebig als sie
scheinen. August war körperlich ein Riese und von stahlharter Zähigkeit und doch baute er den „Zwinger", oder, wie man damals sagte
die Orangerie Royale. Bon seinen vielen Bauten ist die Frauenkirche in Dresden diejenige, die den monumentalsten Ausdruck fand.
Und doch, selbst wenn man heute an dem ehrwürdigen, von dein Staub der Zeiten elegisch geschwärzten Gotteshause vorübergeht, hat
man das Gefühl, als ob von ihm aus ein heiter-tröstendes Lächeln hernieder strahle. Das nach dem Brande der Residenz HM) geplante
Königsschloß, von dem nur der Borhof, der jetzige Zwinger, ausgeführt wurde, war Augusts eigenste Idee. Auf Tafel 90 habe ich die
Abbildung so gut gegeben, als es das verwitternde Original des Planes zuließ. Man hat damit den ganzen König und ein ganzes
Zeitalter der Galanterie. Mas ich sonst auf den anderen 23 Tafeln gebe, umrankt und umziert nur den eigensten Ausdruck jener Epoche,
die sich allerdings von der unsrigen zu unterscheiden scheint, wie heitere und darum sich nie ganz verlierende und vernichtende Galanterie
von dem schweren Ernst durch sich selbst verblutender Liebe sich unterscheidet. Ob das ein Bortheil, ob ein Nachtheil, entscheide ich nicht.

Samilienzusammenkunft in Reuhaus (Tafel H3) bis: Ehurfürst Friedrich
ÄUHUsj Unter seinein Nachfolger nahm allerdings das höfische Leben einen „sittlicheren" Ausdruck an, aber die so
reich begonnene Kunstentfaltung konnte nunmehr italienischen Borbildern nachwandelnd heiter weiter blühen bis zu dem siebenjährigen
Kriege hin, der den Glanz höfischen Lebens begrub, aber doch die Mehrzahl jener herrlicheil Kunstäußerungen unberührt ließ, die Dresden
zum vielbewunderten „Elbflorenz" werden ließen und es für immer zu einem Museum des Schönen machten. König August III., dem
die katholische Hofkirche in ihrer jetzigen Gestalt zu danken ist, hatte auch eine große Borliebe für italienische Malerei. Durch die Er¬
werbung der modenesischen Sammlung mit ihrem Prachtstück, der Sixtinischen Madonna, schuf er den Ruhm der „Dresdner Galerie";
berühmt wurden auch die Dresdner Opernaufführungen jener Zeit, die Adolf Hasse (feine Gattin war die vielgefeierte Sängerin Bordoni)
der bedeutendste Dolmetsch italienischer Musikweise, schrieb und dirigirte. Zur Zeit des Tarnevals wurden alljährlich theatralische Feste
gegeben, die ihres Gleichen zuvor nirgends gehabt hatten. Aber der unumschränkte Rathgeber König Augusts III. war der Graf Brühl.
bind wenn man diesen Namen nennt, da nennt man Sachsens Berhängniß. Er, der zu den sachlichen staatlichen Bedenken einer An¬
näherung an und einer Berbindung mit Preußen seine persönliche Abneigung gegen Friedrich trug und diese entscheiden ließ, verwirth-
schaftete trotzdem die im Hinblick auf die nahende große Entscheidung zweifach wichtigen Erwerbsquellen des Staates und brachte es in
feiner Verschwendungssucht dahin, daß mangelnden Soldes wegen das unter August den: Starken neugeschaffene glänzende Heer auf
weniger als die Hälfte des seitherigen Bestandes gestellt werden mußte. Mie August der Starke nicht zum wenigsten in: Hinblick auf die
gesteigerte Macht Bayerns und namentlich Brandenburgs die polnische Königskrone ersehnt und später in: Jahre t727 (Tafel 9ch durch Anschluß
an Preußen deren Erblichkeit erstrebt hatte, so war unter ihn: noch weit mehr als seinen unmittelbaren Borgängern gerade in: Hinblick
auf diese werdende Großmacht den: Heerwesen besondere Fürsorge gewidmet worden. lind wenn auch hierbei Glanz und Schein der
Zeit entsprechend mehr sich geltend machten, als der Aufgabe des Heeres entsprach, so konnte August in den: bei Zeithayn abgehaltenen
größten militärischen Prunkmanöver, das die Melt je gesehen hat, seinen preußischen Freund eine Armee sehen lassen, die dessen volle An¬
erkennung erwarb. Freiherr von Alansberg in Dresden, welcher die das Lustlager von Zeithayn darstellenden Griginalzeichnungen besitzt,
überließ nur dieselben zur Vervielfältigung. Auf Tafel 85 habe ich nur einiges davon gegeben, da sich eben auch hier die Raumverhältnisse
des Merkes der Miedergabe selbst bereits fertiggestellter Negative widersetzten, eine Spaltung in zwei Theile aber in: Hinblick auf die
jedenfalls unerwünschte Preiserhöhung unangebracht war. Bon den sechs Bildern (83) bedürfen das fünfte und sechste eines kurzen Hinweises,
während die andern sich selbst erklären. Das fünfte stellt das Hauptschiff der Flotille dar, mit welcher August der Starke an: t8. Mai t?30
nach Mühlberg absegelte, das sechste zeigt die Abbildung des Holztellers, den jeder in: Manöver stehende Soldat erhielt. An den
Manövern nahinen mehr als 30000 Mann theil. Zum Besuche derselben weilten außer König August der König und der Kronprinz
von Preußen in: Lager, außerdem q? Fürsten, H Gesandte, 69 Grafen und 38 Barone. Daß sich ein großes, auf viele Tausende geschätztes
Zuschauerpublikum eingefunden hatte, ist selbstverständlich. Die Veranstaltung dieser militärischen Feste kostete genau 968,780 Thaler, wofür
denn aber auch ein bewunderndes Staunen durch Europa ging. Tafel P2 gestattet den Blick auf die Uniformirung der Armee jener
Zeit, wie sie dein: mit Tafel P3 und 66 die Betrachtung der ganzen durchlaufene,: Entwickelung zuläßt. Aber wie stattlich sich auch das
Heer ausgenommen hatte: die Mißwirthschaft des Grafen Brühl und die durch diesen geförderte Prachtliebe des Königs verdarb Alles
und Sachsen, das sich durch die Vermählung des Thronfolgers mit Maria Zosepha von Ofterreich in: Zahre (7j9 — die damals und
die in: Sahre t728 gelegentlich des preußischen Besuchs abgehaltenen Feste sind die Höhepunkte in der so festreichen Zeit Augusts des
starken — und später durch die Vermählung von deren Tochter mit den: Dauphin von Frankreich den Gegnern Friedrichs verwand-
schaftlich genähert hatte (Tafel 95), wurde die Beute des siebenjährigen Krieges. Auch Sachsen war dabei gewesen, Preußen in: Boraus
zu theilen, nun aber mußte es eine Alles aufsaugende Kriegsnoth über sich ergehen lassen. Die Tafeln t05 und ch6 geben einen Begriff
der über Dresden gekommenen Heimsuchung. Die erstere ist von Tanalettos prächtiger, die Mirklichkeit zur Poesie verklärenden Meister¬

hand. Trotz der sehr kostspielige,: Reproduction solcher Bilder habe ich noch Tafel 9t und 92 gegeben, weil sie zugleich mit den:
Gewähren reizvollster Kunstäußerung unterrichtende Kunde von den: Dresden jener Zeit geben und es lebendig vor das Auge stellen.

Friedrich August (Tafel (07) bis: Mettiner Zubelfeier (Tafel W) M d-r
nur zwei Monate währenden Regierung Friedrich Ehristians, welcher der Begründer der Dresdner Akademie wurde, und des ihn:



sollenden Friedrich ^lugust, dein dritten Ehurfürsten gleichen Nainens, brach, nachden: während des Letzteren Mnnündigkeit Prinz .^aver
durch Gründung der Bergakadenne in Freiberg, Hebung von Kunst und Handel einen guten Schritt vorwärts gethan hatte, für Sachsen
die Reihe jener durch nimmermüde fürstliche pflichttreue und unantastbares Rechtsgefühl jich auszeichnender Regenten an, die noch heute
zum Segen des Landes nicht abgeschlossen ist. Als die durch Pöppelmann, die Dinglinger, Grafs, Dietrich, Kändler, Tanaletto, Raphael
Mengs und viele 2lndere beeinflußte und mit geschaffene Blüthezeit bildender Künste zu Dresden im siebenjährigen Kriege zusammen
gebrochen war, und nur noch die herrlichen Sammlungen Kunde des Gewesenen gaben, hatten die Sachsen doch die Genugthuung,
eine Kille von andersartigen, aber noch höherwerthigen Äußerungen ihrer Begabung in das deutsche Geistesleben zu stellen: Leipzig,
das der Hauptmarkt für den ganzen europäischen Nordosten geworden war, nahm es doch zu seinen Messen Maaren im werthe
von 50 bis 60 Millionen in sich auf, hatte auch in Literatur und Wissenschaft eine allererste, ja tonangebende Höhe erreicht, während
von Dresden aus eine bethörende Sonne der Kunst ihre Strahlen über ganz Europa geworfen hatte, leuchtete in Leipzig das
Licht der Wissenschaft hell auf, um in keinem Sturm und Drang, er mochte kommen, wie er wollte, mehr zu erlöschen. Daneben
stellte sich der Buchhandel als anregende und fördernde Kulturmacht, und die schöne Literatur kennt kaum einen ihrer großen Namen,
in dessen Dasein nicht Leipzig getreten wäre. Lessing, Rabener, Weiße, Gottsched, Geliert, Seume, Theodor Körner waren Sachsen
und wirkten meist in der engeren Heimath. Goethe war in Leipzig Student, Schiller sang sein „Lied an die Freude" draußen
im Rosenthal, in dem auch ein anderer Großer, wie Große und Kleine nach ihm, seine Ideale träumen konnte: Jean Paul. Die Fichte,
winkelmann, Gser, denn ich möchte nicht bis in die neuere Zeit, bis zu den Rietschel und Richter schweifen, weil die Fülle großer
Namen kaum die Aufzählung zuließe, schmückten ebenfalls Sachsen. Und spricht man von Musik, so hat man außer den allerdings ge¬
waltigen Namen eines Gluck, Alozart und Beethoven, von Bach und Händel an bis Weber und Wagner die ganze Größe dieser Kunst
auf sächsischem Boden und vor allen: in Leipzig beisammen. Gerade die unendliche Zahl der erlauchten Männer, die Leipzig und das
stammverwandte Weimar und Jena zu unvergleichlichen Kulturmittelpunkten und damit die sächsischen Lande zu gepriesensten der ganzen
Weltgeschichte machten — trugen sie doch bis in unsere Tage auch ebenso große Theologen wie Pädagogen, Rechtsgelehrte wie Ber-
waltungsbeamte — ließ es rathsam erscheinen, die Tafeln (99 und s00) Gelehrten- und Bürgerthum in fast absichtsloser, nur den Tharakter
der Zeiten kennzeichnender Wahl zu geben, weil die Wiedergabe aller großen Träger sächsischen Geisteslebens einfach unmöglich und
eine kleinere Auswahl, die nur zu leicht den Tharakter des Parteiischen hätte tragen können, unthunlich war. So habe ich auch aus
der ganzen hochherrlichen Weimarer Blüthezeit nur den einen Karl August in die Thronik gegeben. Bon seinen: schönen Bilde aus wird
aber nichtsdestoweniger all das unvergänglich Große zu sehen sein, was sich um ihn in das Ernestinische Sachsen stellte, um fortzeugend
immer neue Schönheit zu offenbaren, die an Stelle verlorener äußerer Macht eine unvergleichliche innere Machtfülle schuf. Und je zer¬
stückelter rein äußerlich betrachtet das Trnestinische Sachsen dasteht, bildet es ein desto stämmigeres Ganzes noch heute, denn auch Alten¬
burg, Meiningen und Toburg fügen sich mit großen eigenen Zügen in die große Weimarer Einheit, und während das kleine Meiningen
eine Schaubühne schuf, die den großen Goethe mit Bewunderung erfüllen würde, ging bei dem Toburger Brüderpaare Ernst und Albert
selbst die politische Begabung bis zu einer Höhe hinauf, auf welcher alles menschliche Ereigniß zur Kunst verklärt erscheint. Auf
Tafel P7 habe ich die Brüder in den: Aussehen ihrer jüngeren Jahre gegeben und es schien nur natürlich, die Gestalt des Prinzgemahls
neben seiner Bictoria erscheinen zu lassen, deren Herzensdasein er so wunderbar ausfüllte. Nur wenige Tafeln unseres Werks bedürfen
noch eines Hinweises, so Tafel D. Die zwanzig Abbildungen zeigen folgende Schlösser und Burgen: Erste Reihe von oben nach unten
betrachtet: Sachsenburg, Schönfels, Boigtsberg, Schwarzenberg, Scharffenstein. Zweite Reihe: Nochmals Scharffenstein, Wolkenstein,
Schloß Stein, Schloß bei Ehenmitz, Lichtenstein. Dritte Reihe: Hartenstein, Wiesenburg, Gnandstein, Kriebstein, Mylau. Bierte Reihe:
Wildenfels, Liebau, Stolpen gegen Westen, Stolpen von Süden, Scharfenberg. Die Karte in den: Bilde Bon: Alten zum Neuen ist aus
Münsters Kosmographie und die älteste Karte überhaupt. Betreffs der Königstafel sp2) ist kaun: zu erwähnen, daß die sämmtlichen
Bilder mit Ausnahme des linken Eckbildes, das König Anton wiedergibt, Friedrich August dem Gerechten angehören; auf Tafel PZ
stellt die nnttelste Reihe Friedrich August II. dar, während auf Tafel P9 die ganze Mittelreihe Sachsens König Albert in feinen jungen
Tagen zeigt. Auf der letzten Reihe derselben Tafel sehen wir denselben Fürsten, umgeben von den in Schönheit und kluger Zuversicht
prangenden jüngeren Bruder Georg. Die vielbewegte, an Schmerz und Leid, wie an kühnen:, nimmermüden: Streben gleich reiche sächsische
Königszeit steht von Friedrich August bis zu Johann und Albert lebendig vor dem Auge des Sachsen, wurde alles Bemühen, Handel
und Wandel, Kunst und Wissenschaft zu fördern und den Staat administrativ mustergiltig zu leiten, von reichsten Erfolgen gekrönt, so
blieb das politische Heil bis in die prüfungsreichen Tage Johanns aus, um endlich glorreich einzuziehen. Der Berbrüderung der Bölker
folgte die der Fürsten und nach Siebzigs wunderbaren Waffengängen konnte die sächsische Tultur in den schönen Festtagen der wettiner
Jubelfeier heiter ihre Freude an der eigenen Größe zeigen. Mit den: Jahrhundert wuchs das sächsische Königthun: auf und es trägt die
Züge des Jahrhunderts in Kampf und Sieg, wo man zurückfchaute, blickt man unwillkürlich vorwärts und es will scheinen, daß der
aus ungeheuren: Spiel der Kräfte über Irrthun: und Schwäche, die sich in den weg stellen, dahinschweifende Blick jene Gotteskraft
aufragen sehe, die das Gute, Schöne und wahre und damit den fröhlichen Sieg des von Sachsens fruchttragenden: Boden allzeit reich
genährten deutschen Genius verkündet.
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